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Maori-Zauber

Das Gesicht des Mannes hatte nichts Menschliches mehr an sich. Unter den schwarzen Linien seiner Tätowierungen verzerrten sich seine Züge, formten eine Maske aus Wut und Hass. Er wirkte wie ein Wesen aus der Unterwelt, das sich wie brodelnde Lava durch die Schründe und Schluchten der Erde gedrängt hatte, um die Welt zu verheeren.

Die drei anderen Männer zuckten erschreckt zusammen, als der Mann den Mund öffnete und zwischen seinen schwarzen Lippen angespitzte Zähne wie die eines Hais schimmerten.

»Du säst Hass«, sagte einer der anderen drei. Auch sein Gesicht, wie das der anderen, war von Tätowierungen bedeckt. Sie stellten die uralten, traditionellen Motive der Maori dar, die dem Träger Kraft, Energie und Weisheit verleihen sollten.


Grataka bleckte in einem schaurigen Zerrbild eines Lächelns seine Haifischzähne. Als er sprach, schob sich seine Zunge zwischen den angefeilten Schneidezähnen hindurch.

»So ist es«, zischte er. »Fluch eurem faulen Frieden. Ich verachte ihn. Ich verabscheue eure buckligen Kompromisse, eure zu Boden blickenden Augen, eure ständigen Ausreden. Dies ist unser Land. Wir Maori waren Krieger, die sich ihr Land erobert haben. Wir haben das Fleisch unserer Feinde gegessen und ihre Köpfe als Trophäen behalten. Das war unser Leben, frei und stark, und nicht das jämmerliche Kriechen, das ihr für eine gelungene Anpassung an die Welt der Bleichhäute haltet. Unsere Söhne und Töchter sind in ihren Träumen wieder frei und stolz. Aber wenn sie aufwachen, tragen sie die Namen der Eroberer. Sie sprechen deren Sprache und saufen deren Alkoholgift, um den Schmerz in sich zu betäuben. Das muss enden!«

»Du wirst die Bleichhäute nie besiegen, Grataka«, kam die Antwort.

»Die Bleichhäute besiegen sich selbst!«, rief der JJaifischzähnige. »Sie ersticken an ihrer eigenen Gier. Sie haben unsere Heiligtümer gestohlen, und diese Heiligtümer schreien nach Vergeltung. Ich kann ihre Rufe um die halbe Welt hören. Wenn euch die Feigheit nicht die Ohren verstopft hat, dann hört ihr es auch!«

»Wir wollen Frieden. Frieden ist das höchste Gut. - Wir werden gegen dich für den Frieden kämpfen!«

Grataka stieß ein heiseres Zischen aus, und jeder andere Laut verstummte. Selbst die Nachtvögel schwiegen, der Wind stockte, und sogar das Feuer, das zwischen den vier Männern brannte, flackerte ohne Geräusch. Es war eine eisige Stille, unter deren Oberfläche eine Schlacht tobte.

Drei Augenpaare starrten auf Grataka, hüllten ihn ein in ein Gewebe aus magischer Macht. Grataka schwankte, wand sich, zitterte und stöhnte mit geschlossenen Augen, als Schmerzen jede Ader seines Leibes durchströmten.

Doch schließlich hob er die Lider und funkelte seine Feinde an. Die Luft begann unmerklich zu vibrieren. Ein schwankendes Summen wurde hörbar, steigerte sich, drang in die Köpfe der drei Magier ein.

Jetzt waren sie es, die durchgeschüttelt wurden. Sie bäumten sich auf, als würden elektrische Schläge sie treffen. Die Schwingungen drangen in jede Zelle ihres Körpers, zuckten durch die Muskeln, rasten durch die Nerven. Die Hände der Magier verkrampften sich zu Klauen.

Mit höhnischem Grinsen beobachtete Grataka, wie sie ihre Finger gegen die eigene Brust drückten, immer heftiger, bis sie die Haut durchstießen und ihr Blut hervorströmte. Ohne Regung hörte Grataka das Krachen der Rippen. Er spuckte aus, als sich die besiegten Feinde selbst ihre Herzen herausrissen und ihm darboten, bevor sie tot in sich zusammensackten.

»Ihr habt nie ein Herz gehabt«, murmelte Grataka, bevor er im Dunkel des Waldes verschwand.

***

Nicole Duval nippte an ihrem Rotwein und verdrehte die Augen.

»Man kann es kaum noch hören«, sagte sie. »Globalisierung! Erst war es der Vietnamkrieg, dann die Atomkraft, und jetzt dient die Globalisierung zum Vorwand, sich mit der Polizei zu prügeln.«

»Du vergisst die Emanzipation der Frau, meine Liebe. Die kam zwischen Vietnamkrieg und Atomkraft«, antwortete Professor Zamorra mit einem verschmitzten Lächeln.

Er zwinkerte ihrem Gast Joris Huysmans verstohlen zu. Manchmal überkam den Dämonenjäger Zamorra das dringende Bedürfnis, seiner Lebensund Kampfgefährtin Nicole Duval bei ihren politischen Rundumschlägen ein wenig in die Parade zu fahren.

Die drei saßen in einem behaglichen Kaminzimmer in Zamorras an der südlichen Loire gelegenen Château Montagne. Butler William hatte für ein prasselndes Feuer im Kamin gesorgt, das angenehme Wärme spendete. Die beiden Männer streckten die Füße zum Kamin hin, Nicole hatte es sich in ihrem Sessel unter einer schweren Reisedecke bequem gemacht. Ein Blick aus dem Fenster brachte sie dazu, die Decke noch etwas enger um ihre Schultern zu ziehen.

Die Dämmerung war an diesem Winterabend noch früher gekommen als gewöhnlich und hatte einen trüben, nasskalten Tag beendet. Gegen Abend setzte Schneeregen ein, und dann wurde es auch noch stürmisch. Inzwischen heulte der Wind um das Château. Er fuhr in den Kamin, ließ die Flammen tanzen und schob manchmal sogar noch einen Schwall kühle Luft und Rauch in den Raum.

»Nun, Tatsache ist ja wohl, dass dieses Thema uns allen mehr oder weniger auf den Nägeln brennt«, sagte Huysmans. »Obwohl ein guter Teil Heuchelei dabei ist. Denn keiner hat sich bei uns um Niedriglöhne und unfairen Handel gekümmert, solange es uns gut ging. Aber jetzt, und das macht den Unterschied, geht es uns in Europa an den Kragen. Nun ist das Gejammer groß. In diesem Sinne: zum Wohl, Nicole - Prost, Zamorra.«

Joris Huysmans hob mit ironischer Begeisterung sein Glas und nickte seinen Gastgebern zu. Professor Zamorra leerte sein Glas und beugte sich vor, um Wein nachzuschenken. Er nutzte die Gelegenheit, um einen unauffälligen Blick auf seinen alten Bekannten zu werfen.

So wie er dort lässig im Sessel lungerte, war er ganz der alte Joris Huymans. Zamorra hatte mit ihm manchen Zug um die Häuser gemacht und manche Nacht kühne, wenn auch alkoholgeschwängerte Theorien diskutiert. Sie hatten sich für sehr lange Zeit aus den Augen verloren. Um so erfreuter war Zamorra gewesen, als Huysmans vor zwei Tagen angerufen und seinen Besuch angekündigt hatte.

Es passte. Da in Kürze die Semesterferien begannen, standen für Zamorra keine Gastvorlesungen an diversen Universitäten an, und es schien auch endlich wieder einmal für ein paar Tage Ruhe an der ›Dämonenfront‹ zu geben. Auch wenn die Unsichtbaren wieder auf dem Plan erschienen waren und niemand wusste, ob der Erzdämon Astardis wirklich tot war oder vielleicht doch nicht. Nicole Duval war sicher, ihn getötet zu haben, dennoch schien er nach wie vor aktiv zu sein.

Wenigstens das Problem mit dem Zeitbrunnen in Merlins Zauberwald Broceliande schien endgültig bereinigt zu sein, wenngleich sich die beiden ungleichen Brüder Asmodis und Merlin dabei fast gegenseitig umgebracht hätten.

Für einen der nächsten Tage hatte nun Zamorras Freund Robert Tendyke einen Besuch im Château Montagne angedroht - um wieder einmal Zamorras Weinkeller zu plündern, wie er es formulierte. Dazwischen kam nun Huysmans.

Beim Dotterbart der Panzerhornschrexe, wie lange war es nun schon her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten? Zwanzig Jahre? Oder noch viel mehr?

Äußerlich schien Huysmans ganz der Alte geblieben zu sein. Er gehörte zu den Menschen, denen die Jahre nicht viel anhaben konnten. Seinerseits wunderte er sich aber darüber, dass Zamorra noch annähernd ebenso jung aussah wie damals.

Zamorra verzichtete darauf, ihm von der Quelle des Lebens und der daraus resultierenden relativen Unsterblichkeit zu erzählen, die er und seine Gefährtin Nicole erlangt hatten. Sie alterten beide nicht mehr, seit sie vom Wasser der Quelle getrunken hatten. Aber auch alte Kameraden wie Joris Huysmans mussten nicht alles wissen…

Huysmans war wie damals völlig in Schwarz gekleidet, mit kinnlangen, lockigen schwarzen Haaren und bleicher Haut. Damit und mit seinen schwarzen Augen und der großen Nase war Huysmans das Idealbild eines spanischen Priesters. Tatsächlich aber stammte er aus dem flämischen Belgien.

Obwohl Huysmans nicht über seine letzten Jahre sprach, schien es ihm nicht gut gegangen zu sein. Jedenfalls entgingen den scharfen Blicken Zamorras weder die schief gelaufenen Schuhe noch die abgewetzten Ärmelsäume des Jacketts. Und in allem, was Huysmans sagte, mischte sich ein Zynismus und eine Bitterkeit, die Zamorra an ihm noch nicht kannte und auch nicht besonders schätzte.

»Sicherlich hast du Recht«, sagte der Dämonenjäger. »Im Grunde waren die portugiesischen Karavellen, Kolumbus und Cook auch etwas, das man unter den Begriff Globalisierung fassen muss. Damals waren es die Ureinwohner, die an den Krankheiten starben, die die Europäer eingeschleppt haben. Inzwischen bringen die Touristen hässliche Krankheiten aus dem Urlaub mit nach Hause.«

»Wie tröstlich das alles klingt«, murmelte Nicole und kuschelte sich in ihre Decke.

»Immerhin verdanke ich dem Herrn Cook meinen neuen Job. Zumindest auf Umwegen. Hätte er Neuseeland nicht entdeckt…« Huysmans lächelte.

Zamorra war froh, dass sie endlich bei einem anderen Thema angekommen waren.

»Du hast so eine Andeutung gemacht, lass hören«, forderte er seinen Gast auf.

»Viel gibt es nicht zu erzählen. Ich bin ja sozusagen auf der Durchreise zu meiner neuen Stelle. Kurz gesagt gibt es einen ziemlich bescheuerten Adligen, der eine seit Generationen zusammengetragene Sammlung von Maori-Kunstwerken besitzt. Tatsächlich ist es nicht nur eine der größten Privatsammlungen auf diesem Gebiet, sondern eine der größten Sammlungen überhaupt. Kein Museum kann sich solcher Schätze rühmen. Mein Arbeitgeber hat selbst viel eingekauft, vermutlich nicht immer legal. Ich soll dieses Chaos jetzt ordnen, einschätzen und katalogisieren. Damit bin ich erst einmal die nächsten drei Jahre beschäftigt, und ich erhalte dafür ein sattes Gehalt.«

»Kunstgegenstände, sagst du?«

»Ich weiß, worauf du hinaus willst, Zamorra. Es sind heilige Gegenstände, magische Geräte, was weiß ich noch alles.«

»Du kennst das Risiko«, sagte der Dämonenjäger. In seiner Stimme schwang unwillkürlich Besorgnis um den Freund mit.

Huysmans beugte sich vor und tätschelte Zamorras Arm. »Keine Sorge, alter Kumpel«, sagte er. »Ich bin zwar nur Völkerkundler und Kunstwissenschaftler. Aber was das Thema Magie bei Naturvölkern angeht, bin ich relativ fit. Das solltest du wissen.«

»War auch nur eine kleine Erinnerung. Ich meine, wenn du mit Uran 238 hantierst, ziehst du dir ja auch Schutzkleidung an. Falls dir etwas seltsam Vorkommen sollte… Anruf genügt, Joris.«

»Ich werde mich auf jeden Fall melden. Leute, die solchen Rotwein mit Gästen teilen, muss man sich warm halten.«

»Ich nehme das als Versprechen«, sagte Zamorra und warf einen Blick auf Nicole. »Geben wir dieser Flasche den Rest, und dann gehen wir ins Bett. Die Geisterstunde ist schon lange vorbei.«

***

Dieser Strand war so etwas wie ihr Privateigentum. Man musste einen langen Weg durch den Urwald zurücklegen, bis man die Bucht erreichte. Eine Sichel aus hellem Sand schmiegte sich zwischen steile Felsen und blaues Meer.

Die Frau genoss den warmen Sand unter den nackten Füßen, spürte den Wind, der über die See heranfächelte. Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Die Hitze prallte auf ihre Haut, die Helligkeit drang durch ihre Lider und tauchte die Frau in einen Ozean aus hellem Rot.

Sie wartete, bis die Hitze drückend wurde, dann warf sie den Wickelrock ab und sprang nackt ins Wasser. Erfrischende Kühle umfing sie und nahm ihr alle Trägheit aus den Gliedern. Mit kraftvollen Zügen schwamm sie hinaus. Das Wasser der Bucht war glatt und spiegelnd wie Glas. Es mit den Armen zu durchstoßen, sich durch diese glitzernde Vollkommenheit zu schieben, war ein Privileg.

Als sie eine Weile geschwommen war, legte sich die Frau auf den Rücken und ließ sich regungslos auf dem Wasser treiben. Wenn sie nun in den blauen Himmel schaute, schien sie zu schweben.

Ein Trommelschlag riss sie aus ihrer paradiesischen Ruhe. Die Frau blickte auf und sah einige Männer, die oben auf der Kante einer Klippe standen. Sie waren so weit entfernt, dass sie die nackte Schwimmerin eigentlich nicht besonders störten, aber irgendetwas stimmte mit den Männern nicht. Sie drehten sich auf der Stelle, zuckten zusammen und wirbelten wieder mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse.

Manchmal wirkte es, als fände ein Kampf statt, dann glaubte die Frau, dass sie irgendeinen kuriosen, ziemlich modernen und sehr gewalttätigen Tanz beobachtete. Doch wenig später zweifelte sie erneut und war sicher, dass diese Männer von fürchterlichen Krämpfen befallen wurden. Bei all dem war kein Laut zu hören.

Egal was es war - es zerstörte die Perfektion dieses sonnigen Morgens, als würde jemand eine Messerklinge durch ein schönes Gemälde ziehen.

Die Augen der Frau weiteten sich, und sie stieß einen erschreckten Schrei aus. Die Männer auf der Klippe umklammerten einander - und stürzten sich dann in die Tiefe!

Wie ein kompakter Block rauschten die ineinander verkrallten Körper abwärts. Unter der Klippe war das Wasser sehr flach, sodass man dort stehen konnte. Viel zu flach, um einen Sprung von der Klippe lebend zu überstehen.

Das Wasser spritzte auf, das Klatschen hallte laut und brutal über die Bucht. Die Frau wimmerte leise. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Impuls zu fliehen und dem Gefühl, helfen zu müssen. Die Stille, die nun, nachdem das Klatschen verklungen war, über der Bucht lag, war lauernd und hinterhältig.

Dann spürte die Frau irgendetwas und begann, in Panik mit Armen und Beinen um sich zu schlagen und zu strampeln, als müsste sie einen Angriff abwehren. Durch das Wasser der Bucht breitete sich ein leises Vibrieren aus. Es verstärkte sich, wurde zu einem rasenden Trommeln, zu einem durchdringenden Pulsieren.

Unterhalb der Klippen begann die Bucht zu brodeln, zu schäumen und zu kochen. Das Wasser wallte auf, als hätte sich eine Quelle geöffnet. Eine steile Welle spritzte hoch.

Aber sie stürzte nicht wieder in sich zusammen, sondern blieb einen Moment stehen, bevor sie ihre Form änderte und erst dann und unnatürlich langsam in sich zusammensank. Die Welle, die jetzt dem Buckel eines Schwertwals glich, setzte sich in Bewegung. Erst langsam, dann immer schneller durchquerte sie die Bucht. Weitere Wellen folgten.

Sie rauschten ganz nahe an der Frau vorbei. Und obwohl sich in deren Bewusstsein Unglaube und Todesangst zu einem rasenden Wirbel vermischten, beobachtete sie alles. Sie registrierte es mit einer Genauigkeit, die für sie selbst ebenso unverständlich wie schmerzhaft war.

Was sie sah, waren Mischwesen aus Wal und Mensch. Kraftvoll und elegant durchschnitten sie die Bucht und betrachteten die Frau in ihrer Verwirrung mit kalten, mitleidlosen Blicken.

Und doch waren es keine Lebewesen. Es war vielmehr so, als hätte sich eine unbekannte Macht des Wassers bemächtigt und würde dessen Moleküle nach ihrem Willen formen. Daher schwammen diese Wesen auch nicht wirklich, sondern ihre Gestalten glitten durch das Wasser, mühelos, leise und schnell.

Bevor sich die Frau drehen konnte, waren die Wesen am Horizont verschwunden. Die Schwimmerin paddelte wie ein Hund und erreichte mit letzter Kraft den Strand. Das Wasser schien sich verändert zu haben. Es war zu einer zähen Substanz geworden, die den Menschen feindlich gesinnt war.

Die Frau ergriff ihr Kleid und rannte in den Wald. Dornen rissen ihre Haut auf, Wurzeln brachten sie ins Taumeln und ließen sie stürzen. Sie achtete nicht auf das blutende Knie, verbiss sich den Schmerz und stürmte nur weiter vorwärts. Ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen, aber die Dinge, die sie umgaben, nahm sie nicht wirklich wahr.

So registrierte sie auch die Lichtung kaum und bemerkte die beiden Männer nicht, die dort saßen, als hätten sie auf die Frau gewartet.

Sie hielt keuchend inne. Sie wollte nicht stehen bleiben, alles in ihr schrie, sie solle weiterlaufen, aber ihre Beine gehorchten einem fremden Befehl. Träge schlurfend näherte sie sich den Männern.

Unter anderen Umständen wären diese beiden Männer ein Anlass zu wildem Gelächter gewesen. Sie bildeten ein absurdes Paar. Sie sahen aus, als würden sie sich seit Jahrzehnten um das Essen streiten und als wäre es immer der eine, der den Kampf gewinnen würde.

Dieser eine war ein unglaublich fetter Fleischberg. Der kahle Kopf ruhte auf mehreren Fettringen, die einmal der Hals gewesen waren. Der restliche Körper bestand aus Lawinen von Fett, die zu überquellenden Ringen und Hautlappen erstarrt waren. Ganz im Gegensatz zu der Tradition der Maori war nicht nur der Kopf des Mannes mit Tätowierungen bedeckt. Der gesamte Körper verschwand unter verschlungenen Linien und mythologischen Symbolen.

Sein Begleiter war wesentlich kleiner, und er wirkte wie ein Skelett, dem nur die absolute Mindestausstattung an Muskeln und Sehnen und eine viel zu knappe Haut geblieben war.

Der Dicke winkte die Frau heran. Als sie vor ihm stand, hob er schnaufend einen Arm und drückte ihr seine verschwitzte Handfläche gegen die Stirn. Der Dünne legte seinerseits die Fingerspitzen an die Schläfe des Dicken.

Mit geschlossenen Augen verharrten sie eine Weile. In ihrem Bewusstsein formten sich die Ereignisse, die die Frau miterlebt hatte. Die beiden Männer nahmen alles in sich auf, registrierten jede Empfindung, jedes Gefühl, jeden Gedanken.

Nach einer Weile hob der Dicke träge seine schweren Lider.

»Wir werden handeln müssen!«, sagte er leise.

Sein Begleiter nickte. »Eine Wahl haben wir wohl nicht«, bestätigte er. »Aber es wird ein schwerer Kampf, und der Ausgang ist ungewiss.«

»Der Krieger fragt nicht nach dem Sieg, sondern nach der Schlacht!«, entgegnete der Dicke. Mit einer beiläufigen Handbewegung schickte er die Frau fort. Wie in Trance verließ sie die Lichtung und wanderte zurück zur Bucht.

»Wir sollten sie töten«, sagte der Rakikeke, der dünne Mann.

Der Manivatu, der Dicke, schnaufte unwillig und deutete eine Kopfbewegung an. »Es bringt keine Ehre, ein Weib zu töten.«

»Manchmal verlangt es die Klugheit, ein Weib zu töten«, antwortete der Rakikeke unbeirrt.

»Klugheit ohne Ehre ist der Weg der Schlange, nicht der Weg des Kriegers. Ich habe der Frau die Erinnerung genommen, das reicht völlig.«

***

Herrlich blau war der Himmel. Wenn sich die Frau vom Wasser treiben ließ, dann hatte sie das Gefühl, sich nur abzustoßen zu müssen, um hinaufzuschweben in das gute Blau.

Die Frau badete, bis sie vor Kälte bibberte. Erst dann schwamm sie zurück zum Strand und ließ sich genüsslich von der Sonne wärmen. In der Ferne erblickte sie zwei Männer, die sich langsam entfernten. Der eine war in einen traditionellen, schön gearbeiteten Mantel gehüllt.

Später, als die Frau fröhlich summend die Bucht verließ, kreuzte sie den Weg der beiden.

Es hätte ihr auffallen können, dass im Sand nur die Spur eines Mannes zu sehen war, aber darauf achtete sie nicht.

Es war ein solch perfekter Morgen…

***

Der erste Eindruck war Wut. Unmenschliche und unbeschreibliche Wut, die sich wie ein schwarzes Sonnenfeuer zusammenballte, sich selbst auffraß und doch nie abnahm. Trotz der Dunkelheit in dem Gewölbe glaubte der Mann, die Gestalt Stygias deutlich zu sehen.

Die Aura der Dämonin war so atemberaubend, dass man keine Augen benötigte, um sie zu erkennen. Das Bild brannte sich trotz der umgebenden Schwärze in das Hirn des Mannes ein, quälte und erschreckte ihn.

Er beugte sich stöhnend vor und drückte die Fäuste in die Augenhöhlen, bis rote Flecken vor seinen Pupillen tanzten. Trotzdem blieb das scheußliche Bild, das in ihm selbst war. Er konnte es so wenig löschen, wie er eine Schuld löschen konnte.

Befriedigt fauchte Stygia und lockerte den mentalen Würgegriff. Der Mann entspannte sich.

»Reicht dies, um dir meine Macht zu beweisen?«, fauchte die Dämonin.

»Warum verplemperst du deine Macht mit Eitelkeiten dieser Art?«, antwortete der Mann.

Er hatte sich jetzt gefasst. Das scheußliche Bild des Höllenwesens tobte weiter in ihm, aber er hatte es abgekapselt. Es gab keine Verbindung mehr zu seinen Gedanken und Empfindungen.

Stygia registrierte das Aufleben des Mannes und wiederholte ihre Attacke. Schnell wurde ihr bewusst, dass dieser sterbliche Wicht ihr ungeahnten Widerstand entgegensetzte. Er stemmte sich ungeniert gegen die düstere Herrlichkeit ihres Zorns. Er hatte ungeahnte Kräfte - selten bei den Erdenwürmern.

Das Fauchen Stygias steigerte sich zu einem schrillen Heulen. Die Wut der Dämonin ließ die Grundfesten des Bauwerkes erzittern. Das Mauerwerk knirschte, in der Dunkelheit rieselte Staub von der Gewölbedecke.

Doch der Mann widerstand dem Angriff.

»Könnten wir jetzt bitte zum Geschäft kommen?«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Obwohl diese Worte mit größter Mühe gesprochen waren, wirkten sie auf Stygia wie ein Schwall kalten Wassers. Sie steigerte noch einmal heulend ihre Bemühungen und brach dann ab.

»Ich rief dich nicht, damit du mir das Gehirn röstest, Herrliche«, sagte der Mann.

»Ich weiß, was du willst«, grollte Stygia. »Lange bevor sich dein verkommener Vater mit der läufigen Hündin deiner Mutter in Schmutz und Geilheit paarte, wusste ich, dass ihr Sohn mich eines Tages rufen würde.«

»Du lügst, Stygia, und das tust du sogar ziemlich schlecht. Ein Fünkchen freien Willens hat uns der Schöpfer dieser Jauchegrube namens Welt denn doch noch gelassen. Also spreize dich nicht vor Eitelkeit, sonst wirkst du lächerlich.«

Diese Frechheit nahm Stygia für einen Augenblick den Atem.

»Was, du stolzer Besitzer eines freien Willens, sollte mich daran hindern, dich in der nächsten Sekunde in die tiefsten Tiefen der Hölle zu stürzen?«, stieß sie dann hervor.

»Wenn du selbst es nicht weißt…«

»Mach mich nicht ungeduldig, Menschenwürmlein«, flüsterte die Dämonin. »Sag mir, warum du mich in meiner Herrlichkeit gestört und mich durch deinen magischen Firlefanz an diesen Ort gerufen hast!«

»Ein Geschäft, Herrliche. Ich glaube, ich sagte es schon.«

»Was willst du von mir, Wicht?«

»Macht«, antwortete der Mann knapp.

»Und was bietest du?«

»Das, was du schon immer gerne gehabt hättest!«

»Gehe mir mit deinen Spielchen nicht auf die Nerven, du Geschöpf aus Unrat und Dreck!«, brüllte Stygia.

»Dir fehlt jeglicher Stil, Herrliche. Aber um deine Frage ausführlich und umgehend zu beantworten: Ich werde Zamorra für dich töten!«

***

Mikkel Norlund erlaubte sich ein ausführliches, hemmungsloses Gähnen. Sein Atem wurde zu einer weißen Wolke, die in Richtung Bug trieb. Der Mann schaute ihr nach, dann glitt sein Blick wieder über das Großsegel und die Fock. Im grauen Licht der ersten Dämmerung stand das Tuch straff und faltenlos, als wären die Segel aus poliertem Marmor. Ein Anblick, der das Herz jedes Seglers entzücken musste.

Schade nur, dass der Rest der Bande in den Kojen lag und an der Matratze horchte, dachte sich Norlund. Und bis er sie endlich hochscheuchen durfte, dauerte es noch zwei satte Stunden.

Das Wetter war so gut, dass die Fahrt schon fast langweilig zu werden drohte. Für diesen Teil des Atlantiks und vor allem für diese Jahreszeit hatten sie tatsächlich in den Goldtopf gegriffen. Da konnte sich Norlund an ganz andere Überfahrten erinnern…

Der Wind kam von schräg achtern, wie bestellt, blies stetig in eine Richtung. Die Dünung war nur schwach.

Im Grunde, sagte sich Mikkel Norlund und gönnte sich ein weiteres Gähnen, kam ihm das Wetter sehr entgegen. Denn die sieben Leutchen, die da unten friedlich schnarchten, waren alles andere als geübte Seebären. Drei von ihnen waren sogar zum ersten Mal auf einem Segler und hatten bei den drei oder vier Gelegenheiten, als die See hochging, auch prompt würgend über der Reling gehangen.

Norlund konnte sich nicht erinnern, jemals eine Crew von solchen Pfeifen unter seinem Kommando gehabt zu haben. Nun, so was konnte eben passieren, man konnte sich die Kundschaft nicht aussuchen.

Skipper Norlund warf einen Blick auf die schwach beleuchtete Kompassrose vor ihm und kontrollierte die Segel. Er lauschte kurz auf das Geräusch der Wellen, die von achtern unter dem Rumpf der Maren K. durchliefen, und nahm den Faden seines letzten Gedankens wieder auf.

So langsam wurde er zu alt für dieses Geschäft. Überführungsfahrten von Privatj achten und gleichzeitig Segelunterricht für Leute, die während der Fahrt schuften mussten und dafür auch noch zahlten. Früher war das ein tolles Leben gewesen. Inzwischen sehnte sich Norlund heimlich danach, irgendwo am Mittelmeer zu hausen und die Höhe der Summe auf seinem Bankkonto zu reduzieren. Vielleicht noch ein wenig Segelunterricht oder Törns mit Touristen durch die griechische Inselwelt, aber das sollte es dann auch gewesen sein.

Die Maren K. krängte leicht nach Backbord, als eine Bö in die Segel fuhr. Norlund machte sich nicht die Mühe zu reagieren. Nach einigen Sekunden flaute die Bö ab, und das Segelschiff richtete sich wieder auf.

Ja, die Maren K. war ein gutes Schiff. Eher solide als elegant, eher brav als schnittig, und die Jüngste war sie auch nicht mehr. Trotzdem war es selbst im Januar kein übermäßiges Risiko, sie von Florida, wo der Eigner den letzten Sommer und Herbst verbracht hatte, in das Mittelmeer zu verlegen.

Der Mann im Cockpit fröstelte und zog den Kopf wie eine erschrockene Schildkröte in den Kragen zurück. Er griff zu seinem Kaffeebecher, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, weil die Brühe inzwischen eiskalt geworden war.

Plötzlich setzte Mikkel Norlund den Becher scheppernd ab und hob lauschend den Kopf. Was war das? Es war nicht das Pfeifen des Windes in der Takelage, nicht das Summen gespannter Drahtseile, nicht das Rauschen des Kielwassers. Aber es war auch nicht das Scheppern irgendeines unbefestigten Gegenstandes. Es klang wie -Trommeln!

Norlund kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und warf einen Blick in die Runde. Da war nichts als die graue Dämmerung, die graue See, der graue Dunst, der den Horizont einengte.

Trotzdem konnte sich Mikkel Norlund nicht entspannen. Er ging in Gedanken jede Möglichkeit durch und kam immer wieder zu dem Ergebnis, dass von dort draußen ein Trommeln erklang. Und die Schläge wurden jetzt lauter und lauter.

Und dann sah Mikkel Norlund, woher das Trommeln stammte. Sein Gesicht wurde zu einer Maske hilflosen Erstaunens. Er riss den Mund auf und starrte glotzäugig in die entsprechende Richtung. Er sah es, ja, er sah es, aber eine Instanz in seinem Geist weigerte sich, das Gesehene als Tatsache zu akzeptieren.

Es war eine Insel, die sich schnell näherte. Eine Insel mit flachem Sandstrand, hinter dem sich der Rand eines dichten grünen Urwalds erhob, der die gesamte Insel bedeckte. Auch die beiden kegelförmigen Berge waren bis knapp unterhalb der steilen Spitzen von dem sattgrünen Urwaldfilz bedeckt.

Die Insel näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Zugleich schwoll das Trommeln zu einem donnernden Dröhnen an, das die Luft zum Vibrieren brachte. Die schnelle Annäherung der Insel hatte die Leichtigkeit und die Unvermeidbarkeit, die Norlund sonst nur in seinen Albträumen erlebt hatte.

Jetzt konnte er sehen, dass die Insel schwebte! Sie schwebte über dem Wasser, und ihr Gleiten riss ein Feld von kabbeligen, steilen Wellen aus der sanften Dünung.

Kanus mit geschnitzten Figuren am Bug lagen am Strand. Dahinter war ein Dorf mit strohgedeckten Holzhäusern auszumachen. Und am Dschungelrand standen drei Trommeln, die die Hausgiebel weit überragten. Holzgestelle hielten die säulenartigen Trommeln in aufrechter Position und boten zugleich den Männern einen Standplatz, die mit schweren Schlegeln die Klangfelle bearbeiteten.

Mikkel Norlund drückte sich die Fäuste gegen die Ohren. Das Dröhnen der Trommeln schien überall zu sein -draußen wie auch in seinem Kopf, als gäbe es dort einen Resonanzkörper, der auf die Schwingungen antwortete.

Der Schiffsrumpf vibrierte. Das Wasser wurde von zahllosen kleinen Wellen durchzogen, selbst Norlunds Lider begannen unwillkürlich zu flattern.

Mikkel Norlund hörte auf, Ich zu sein. Er war nur noch ein Es, ein Opfer, ein Objekt, ein zappelndes Ding.

Der Mann begann zu schreien. Es war eine panische Reaktion, ebenso sinnlos wie alles andere. Er konnte seinen eigenen Schrei nicht einmal hören.

Dann war die Insel heran, schob sich über das Boot, schien fast die Mastspitze berühren zu wollen.

Dunkelheit umgab die Jacht, die Segel begannen zu flattern, das Schiff geriet aus dem Kurs. Norlunds Sinne registrierten es, aber es waren Signale aus einer anderen Welt. Die Welt, in der er jetzt lebte, bestand aus Trommelschlägen, aus vibrierender Luft. Da war nur ein Rollen, Grollen und Wummern, das wie bei einem Gewitter in einem Bergtal anmutete, wenn das Donnerkrachen von den Hängen dutzendfach zurückprallte.

Schließlich fiel Mikkel Norlund nach vorne, wälzte sich schreiend am Boden des Cockpits, trat wild um sich und hämmerte sich die Fäuste gegen den Kopf…

Helligkeit umhüllte ihn. Die Insel war vorübergezogen. Die Trommeln befanden sich auf der anderen Seite der Insel, jetzt dämpften die Berge und der Wald ihren Klang.

Norlund kam wieder zu Verstand, konnte wieder klar denken und erhob sich.

Er bemerkte noch einen Schwarm weißer Vögel, der aus den Bäumen der Insel aufflog, dann hatte er alle Hände voll zu tun, um das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen.

Für Minuten war Norlund weggetreten gewesen, hatte sich gebärdet wie irre. Jetzt war er wieder klar im Kopf, und er wunderte sich selbst, wie routiniert er plötzlich wieder handelte.

Die Doppeltür zum Unterdeck flog plötzlich auf, und die restliche Besatzung stürzte ins Cockpit. Die Männer brachten den warmen Mief weicher Kojen mit sich und starrten ihren Skipper erschrocken an.

Norlund hatte inzwischen wieder alles unter Kontrolle. Er stürzte sich förmlich in die seemännische Routine, nur um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er möglicherweise wahnsinnig geworden war.

»Was war das?«, rief Tonio, der dunkelhäutige Spanier.

Norlund zuckte die Achseln. In seinen Ohren war ein schrilles Pfeifen, und er hörte Tonios Stimme nur wie durch dicke Watte.

»Was soll was gewesen sein?«, fragte er zurück.

Nun schrien die anderen alle durcheinander.

»Wir haben etwas gehört!«

»Es klang wie Trommeln!«

»Der ganze Kahn hat vibriert! Ich bin aus der Koje gefallen!«

»Ich dachte, es wäre ein Tiefflieger!«

»Oder 'ne Atombombe!«

»Ich weiß nicht, was es war«, erklärte Mikkel Norlund.

Entsetzt starrten sie ihn an, und jetzt erst bemerkte er die Blutspuren auf seiner Jacke. Instinktiv fuhr seine Hand zur Nase. Die Finger waren rot von Blut, als er sie zurückzog. Und auch aus seinen Ohren tropfte es, das spürte er jetzt deutlich.

Er schaute nach Steuerbord. Die Insel war verschwunden. Querab schien es noch eine große Fläche unruhiger kleiner Wellen zu geben. Aber als er blinzelte und noch einmal genauer hinsah, war auch das Wellenfeld verschwunden.

»Es war nichts«, sagte Norlund mit fester Stimme. »Es gibt im Atlantik, im Winter, manche Phänomene, die einen etwas erschrecken können.«

***

»Na, Chef? Welche weltbewegenden Erkenntnisse haben wir denn heute Vormittag errungen?« Nicole Duval stellte sich hinter Zamorra und hauchte ihm einen Kuss in den Nacken.

Der Professor schob ein Lesezeichen in den Folianten, in dem er gerade gelesen hatte, und klappte das Buch zu.

»Scio ut nescio, wie wir Lateiner sagen«, antwortete er dann. »Ich weiß, dass ich nichts weiß.«

»Oho, der Wappenspruch des Parapsychologen.« Leise kichernd ging Nicole zum Fenster. Regentropfen, untermischt mit schweren nassen Schneeflocken, wurden vom heftigen Wind über die Wiese getrieben. Der Anblick ließ die Französin frösteln. Sie legte die Arme um die Schultern und drehte sich wieder zu Zamorra um.

»Woher kommt diese plötzliche Bescheidenheit, Herr Professor?«, fragte sie ironisch.

»Im Grunde ist Bescheidenheit eine meiner vielen sympathischen Charaktereigenschaften, auch wenn das selten geschätzt wird. Im vorliegenden Fall erklärt sie sich zusätzlich aus meiner Unfähigkeit, etwas wirklich Substantielles über das Thema ›Maori und Magie‹ herauszufinden.«

»Keine Literatur vorhanden?«

»Doch, das schon. Aber erstens schreiben die Autoren alle voneinander ab, und zweitens ist dieser zehnfach aufgekochte Kram uninteressant. Humbug, um es in schlichten Worten auszudrücken.«

»Und das beunruhigt dich«, stellte Nicole fest.

»Es ärgert mich.«

»Nein, es beunruhigt dich. Denn sonst hättest du dir gar nicht die Mühe gemacht, dich in dieses Thema einzuarbeiten.«

»Für dich als schöne junge Frau mag es ja unverständlich sein, aber alte Knacker meiner Kategorie brauchen zwischendurch auch ab und zu eine Entspannungsphase.«

»Es ist vielmehr dieser Huysmans, der dich beunruhigt, stimmt's?«, bohrte Nicole weiter.

Zamorra verzog das Gesicht und musste dann doch lächeln.

»Ich bin ertappt«, erklärte er theatralisch, um sofort wieder ernst zu werden. »Ich bin in der Tat etwas beunruhigt, was meinen alten Freund angeht.«

»Traust du ihm nicht über den Weg?«

»Ich weiß es selbst nicht. Ich habe ihn ja einige Jahre nicht gesehen. Bei seinem Besuch war mir bald klar, dass er sich verändert hat. Ich habe ihn nicht gefragt, aber es scheint ihm in den letzten Jahren nicht gut ergangen zu sein. Und er hat in gewisser Weise immer das verkannte Genie gespielt, bis er schließlich selbst daran glaubte.«

»Das muss nicht bedeuten, dass er zu den Satanisten gewechselt ist, Chef«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen.

»Natürlich nicht. Aber ich kenne Huysmans ja ein wenig. Er hat große Qualitäten, aber - wie gesagt - er tendierte immer dazu, sich von seiner Umwelt missverstanden und verkannt zu fühlen, und das kann einen Menschen mit der Zeit verbittern.«

»Und ein frustrierter Huysmans zusammen mit Maori-Kunstwerken ist dann wohl so etwas wie ein Feuerteufel in einer Feuerwerksfabrik, darf ich das so verstehen?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich einfach zu misstrauisch oder werde mit der Zeit Pessimist. Jedenfalls hat Huysmans versprochen, sich hier telefonisch zu melden, und das hat er noch nicht getan.«

»Zeit für dich, dein Nichtwissen über die Maori zu vermindern.«

»Danke, kein Bedarf. Immer denselben Kram zu lesen, ist auf die Dauer auch nicht das Gelbe vom Ei.«

»Wenn du nichts herausgefunden hast«, beschied Nicole ihm, »dann gibt es wohl auch rñchts, worüber du dir deine Stirn zerfurchen müsstest.«

»Wenn es so wäre. Ein paar Sachen sind immerhin über die Kultur überliefert, und die reichen schon, um einer chaotischen Sammlung von neuseeländischen Kunstgegenständen mit Respekt zu begegnen. Schließlich waren die Maori zu ihren besten Zeiten absolut keine Kinder von Traurigkeit. Was die mit der Urbevölkerung Neuseelands angestellt haben, würde ihre Häuptlinge heute nach Den Haag auf die Anklagebank der Vereinten Nationen bringen.«

»Gib mir mal den Klartext, Chef«, verlangte Nicole.

»Sie haben die polynesische Urbevölkerung ausgerottet, schlicht und einfach. Die Maori waren Kopfjäger und Kannibalen. Es gibt einige hübsche Märchen über Zauberer, alte Mythen -wie gesagt nichts wirklich Greifbares. Eine Sache fand ich interessant: Es gab bei ihnen vier heilige Gegenstände, die besondere Kräfte besaßen.« Zamorra begann an seinen Fingern abzuzählen. »Ein Häuptlingsstab, den ein Wal an Land geworfen hat. Ein Kriegsamulett, das entstand, als ein Baum vom Blitz getroffen wurde und niederbrannte, woraufhin nur das Amulett übrig blieb. Ein Holzdolch, den eine Steinlawine aus einem Baum schlug. Und ein Stab, der vom Himmel fiel. Du hast vielleicht, bemerkt, dass diese Dinge mit den vier Elementen verbunden sind: Wasser, Feuer, Erde und Luft.«

»Natürlich. War mir sofort klar, Herr Professor«, warf Nicole mit säuerlichem Lächeln ein.

»Diese vier magischen Gegenstän de«, fuhr Zamorra fort, »hätten ihren Besitzer mit gigantischer Macht ausgestattet, die ihn zu einem göttergleichen Wesen erhoben hätte. Aber niemals ist es einem Menschen gelungen, alle vier Gegenstände zur gleichen Zeit in seine Hände zu bekommen. Es müssen deswegen viele Kriege geführt worden sein, aber niemand schaffte es je, diese vier Gegenstände alle in seinen Besitz zu bringen.«

»Was ist mit diesen Dingen passiert?«

»Sie sind 1846, während des ersten Aufstands gegen die Missionare, verschwunden. Man nimmt an, dass die Weißen sie vernichtet haben.«

In diesem Augenblick sprach die computergesteuerte Visofon-Anlage an, die als normales und als Bildtelefon funktionierte und so auch alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. Zusätzlich erlaubte sie über eine Tastatur Zugriff auf die Computeranlage. Das Telefon ließ sich per Tastatur und per Spracheingäbe bedienen.

Zamorra nahm das Gespräch entgegen.

Der Monitor blieb dunkel, weil der Anrufer selbst nur über ein normales Telefon verfügte. Der Professor meldete sich und lauschte der antwortenden Stimme. Er drehte sein Gesicht Nicole zu, und seine Lippen formten lautlos einen Namen.

»Schau an«, murmelte Nicole, »wenn man vom Teufel spricht.« Und laut sagte sie: »Grüße an Huysmans!«

»Hast du gehört?«, fragte Zamorra, und sein Gesprächspartner bejahte.

»Erzähl, wie ist die Lage?«, wollte Zamorra Joris Huysmans ausforschen.

»Alles bestens«, kam die muntere Stimme des Belgiers aus dem Hörer. »Ich habe einen Vertrag für drei Jahre plus Option auf unbefristete Verlängerung und werde im Jahr mehr verdienen, als würde ich die nächsten dreißig Jahre lang an der Sorbonne lehren. Insofern geht es mir glänzend. Andererseits… Du müsstest dir dieses Chaos mal anschauen. Zimmer auf Zimmer voller Maori-Kram. Dieses Adelsgeschlecht hat seit Jahrhunderten gesammelt, ohne sich jemals über Wert und Bedeutung ihrer Sammelobjekte Gedanken zu machen. Hier sieht es aus wie auf einem Flohmarkt - einfach unglaublich. Bis ich den ganzen Wust durchgesehen habe, werde ich schon anderthalb Jahre beschäftigt sein.«

»Was soll mit der Sammlung geschehen?«

»Das Fernziel ist eine ständige Ausstellung. Aber dafür muss eben Vorarbeit geleistet werden.«

»Joris, dafür bist du der richtige Mann. Mmmh, noch eine Frage: Ist dir vielleicht schon irgendetwas aufgefallen, das - na ja, so eine Art magischer Sondermüll sein könnte?«

»Danach habe ich natürlich zu allererst gesucht«, antwortete Joris Huysmans munter. »Schließlich hast du mich ja zur Genüge in Angst und Schrecken versetzt. Aber ich kann dir versichern, du findest hier Maori-Töpfe, Maori-Bootssteven, Maori-Paddel und Maori-Klopapierhalter. Aber selbst wenn man all den Kitsch weglässt, der nur als Nepp für die Touristen geschnitzt wurde, dann findest du nichts als braves Kunsthandwerk. Tatsache ist, dass die Maori ihre wirklichen Tabu-Gegenstände gar nicht aus der Hand geben.«

»Ist irgendwie beruhigend«, sagte Zamorra.

Kurze Zeit später verabschiedeten sich die beiden, und Zamorra legte auf.

***

Joris Huysmans war froh, dass er sich nicht per Bildtelefon mit Zamorra hatte unterhalten müssen. Es war schon schwer genug, am normalen Telefon zu lügen. Wenn einem dabei aber der Gesprächspartner sozusagen in die Augen schaute…

Er zuckte die Achseln, legte den Hörer auf und blickte sich vorsichtig um. Diese verstohlene und etwas hinterhältige Art des Umschauens und Witterns hatte er sich schon in den wenigen Tagen angewöhnt, die er bislang auf Schloss Loup verbracht hatte.

Der Grund dafür lag nicht nur in dem doppelten Spiel, das Joris Huysmans trieb. Diese Verhaltensweise wurde auch von der Umgebung geprägt, und sowohl das Schloss als auch seine Bewohner drängten jeden Besucher geradezu zwangsläufig zu misstrauischer und berechnender Zurückhaltung.

Das Schloss selbst war ebenso alt wie scheußlich. Selbst das hohe Alter hatte nicht ausgereicht, um dieses Gemäuer in den Adelsstand eines französischen Kulturerbes zu erheben. Wer allerdings bestrebt war, eine Geschichte architektonischer Geschmacksverirrungen zu schreiben, fand hier ein unübertreffliches Studienobjekt. Angefangen von schlampig ausgeführter Gotik, über falsch verstandene Renaissance, übertriebenen Barock, verzärteltes Rokoko, großtuerisches Empire bis zu den Sünden des Historismus - keine Stilepoche war an diesem Schloss vorbeigezogen, ohne einen weiteren Makel zu hinterlassen. Da Schloss Loup an sich nicht besonders groß war, konnte man mit einem Blick überschauen, was unbegabte Architekten und geschmacklose Bauherren angerichtet hatten.

Es gab drei Flügel, die sich um einen zum Park hin offenen Hof gruppierten. In dem einen residierte der Besitzer, im mittleren wohnte das Personal, im letzten war die Sammlung untergebracht, und dieser Flügel bot auch Huysmans eine erstaunlich bequeme Unterkunft. Denn wenn die Grafen des Esseintes auch über Generationen mit Geschmacklosigkeit geschlagen waren, so hatten sie doch einen Sinn für bürgerliche Behaglichkeit bewahrt. So war das Schloss auch innen protzig, dabei aber sehr komfortabel.

Für Huysmans waren Schloss Loup und sein Besitzer untrennbar miteinander verbunden. Der Mensch und das Bauwerk ähnelten sich in so vielen Dingen, dass Huysmans der Verdacht beschlich, es gäbe so etwas wie eine Ausstrahlung der Mauern, die die Bewohner prägten.

Florace des Esseintes war Mitte dreißig, hoch aufgeschossen, dürr, mit weißer Haut, langer, schmaler Nase und rötlichem Haar. Seine hervorstehenden Augen waren von wässrigem Blau und schienen immer entzündet zu sein. Da sich sein Haar schon deutlich gelichtet hatte, trug er es sehr kurz rasiert, sodass es nur noch ein Schatten auf seinem Schädel war.

Des Esseintes spielte den übersensiblen, dekadenten Künstlertyp. Eine Rolle, die ihm auf den Leib geschnitten war, und im Übrigen die einzige, die dieser letzte Spross eines mit ihm aussterbenden Adelsgeschlechts noch spielen konnte. Er hielt sich meist in seiner umfangreichen Privatbücherei auf und las oder schrieb Auszüge aus uralten Folianten ab. Da er nur ungern Menschen um sich hatte, nahm er die Mahlzeiten alleine ein. Trotzdem achtete er voller Eitelkeit auf eine gepflegte Erscheinung. Er kleidete sich in perfekt geschneiderte Anzüge aus bestem Stoff, die stets harmonisch mit Hemd, Weste und Krawatte abgestimmt waren.

Außer des Esseintes lebten nur noch zwei weitere Personen im Schloss. Da war zum einen das Hausmädchen, eine junge Brünette, die aus der Gegend um Marseille zu kommen schien, wenn Huysmans ihren Dialekt richtig eingeordnet hatte. Hätte der Wissenschaftler einen Sinn für weibliche Reize gehabt, dann hätte er Vivienne attraktiv gefunden. Sie hatte eine hinreißende Figur, ein freundliches Wesen und dazu eine reizende Mischung aus echter Koketterie und ebenso echter Schüchternheit.

Der Gärtner war mehr nach Huysmans Geschmack. Antun nannte sich selbst Gärtner, obwohl er auch Koch, Butler und Hausmeister in einer Person war. Er befand sich ungefähr im gleichen Alter wie der Graf. Aus einer Andeutung hatte Huysmans entnehmen können, dass Antun lange Jahre bei der Fremdenlegion gedient hatte.

Schon der erste kurze Blick auf die Sammlung hatte Huysmans überzeugt, dass diese für ihn eine Goldgrube war.

Allerdings hatte Florace des Esseintes versucht, ihn, Huysmans, hinters Licht zu führen, war aber so unvorsichtig gewesen, ihm alle Listen über die Anschaffungen seiner Sammlung zur Einsicht zu geben. Für Huysmans war es ein Leichtes festzustellen, dass es eine Reihe von Gegenständen gab, die zwar in den Listen erschienen, aber nicht in dem chaotisch vollgestopften Lager zu finden waren.

Huysmans nahm an, dass es noch eine geheime Kammer gab, in der sich jene Kunstwerke befanden, die Graf des Esseintes ihm vorenthalten wollte.

Bei diesen Gegenständen handelte es sich weder um besonders schöne oder seltene Hinterlassenschaften, wie Huysmans aus den Listen ersehen konnte. Nèin, diese Gegenstände wurden in den Listen als ehemaliger Besitz eines Zauberers, Medizinmanns oder großen Häuptlings aufgeführt. Mit anderen Worten: Diese Dinge waren kraftgeladen. Sie dienten als Speicher für gewaltige magische Energien.

Und an diese Dinge wollte Joris Huysmans herankommen. Er schnüffelte erst einmal in den Räumen der Sammlung umher. Dann besorgte er sich eine Reihe Lappen, hängte je einen aus jedem Fenster seines Schlossflügels und ging in den einsamen Park.

Von dort konnte er seine Zeichen problemlos erkennen. Nur zwei Fenster waren nicht markiert.

Huysmans merkte sich deren Position und eilte zurück ins Schloss, um seine Tücher wieder einzusammeln, bevor er nach dem Eingang zu dem verborgenen Raum suchte.

In der Theorie war nun alles sehr einfach. In der Praxis stellte es Huysmans vor fast unüberwindliche Probleme. Der Saal, in dem er den verborgenen Durchgang zu finden hoffte, war mit Sammelobjekten vollgestellt. Es war schon schwer, sich zwischen all den uralten Holzkisten, Regalen und Kartons durchzuschieben. Hatte man das geschafft, stand man vor der Schmalwand.

Das heißt, man hätte dort gestanden, wenn nicht ein halbes Kriegskanu und eine liegende, mehr als mannshohe Holzfigur den Zugang zur Wand blockiert hätten. Diese beiden Gegenstände wogen viele Zentner und hätten selbst einen kräftigeren Mann, als es Joris Huysmans war, überfordert.

Huysmans fluchte lästerlich und beschloss, die Aktion vorerst abzubrechen.

Doch seine Entdeckung hatte ihn in eine geradezu euphorische Erregung versetzt. Er arbeitete fieberhaft bis spät in die Nacht und legte sich erst ins Bett, als er vor Müdigkeit kaum noch geradeaus schauen konnte. Todmüde wühlte er sich unter die Bettdecke und wartete mit bleischweren Lidern auf den Schlaf.

Irgendetwas mit den Wasserleitungen im Schloss schien nicht zu stimmen. Jedenfalls war ihm bisher dieses penetrante Klopfen noch nie aufgefallen. Es war leise, setzte aber nie aus und erinnerte an fernen Trommelklang. Morgen würde er Antun darauf ansprechen.

Mit diesem Gedanken gelang es Huysmans endlich einzuschlafen…

Am nächsten Tag wartete er bis zum Mittag, dann ging er zurück in den Saal.

Die Stille in dem Flügel des Schlosses war nun greifbar. Auch das Pochen in der Wasserleitung hatte aufgehört. Seine eigenen Schritte kamen Huysmans nun vor wie Paukenschläge.

Er betrat den Saal, und ein muffiger Geruch von alter, verbrauchter Luft schlug ihm entgegen. Mühsam drückte er sich zwischen den Kunstgegenständen hindurch, legte sich dann auf den Boden und schob sich bäuchlings vorwärts. Staub kitzelte in seiner Nase. Er musste den Kopf auf das Parkett drücken, und so konnte er sich zwischen der Wand und dem Bug des Kriegskanus hindurchwinden. Die Aktion hatte etwas würdelos Kindisches an sich.

Keuchend und schwitzend richtete sich Huysmans auf der anderen Seite des Bootes wieder auf. Jetzt hatte er zumindest genug Platz, um sich an der Wand entlangzubewegen und sie zu untersuchen.

Der Saal war in einem überzogenen gotischen Stil ausgestattet, wie er der Mode des 19. Jahrhunderts entsprach. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Säulen zogen sich vom Boden über die Wände bis zur Decke und verzweigten sich dort in ein verwirrendes Geflecht voh. Zacken und Vorsprüngen. Geschnitzte Blätter, Blüten und Dornenzweige bedeckten die Wände zwischen den Säulen und erweckten den Eindruck einer Hecke, hinter der sich ein Märchenschloss verstecken mochte. An manchen Stellen waren noch Spuren der ursprünglichen Vergoldung zu erkennen.

Zentimeter für Zentimeter arbeitete sich Huysmans vorwärts. Er tastete, befingerte, klopfte, horchte. Irgendwo zwischen diesen zahllosen Blättern, Ranken, Dornen konnte - nein, musste! - eine Geheimtür sein. Und dahinter war…

Huysmans konnte nicht genau sagen, was, aber er wusste, dass es von überragender Wichtigkeit war. Diese Gewissheit wuchs plötzlich in seinem Bewusstsein, war fest wie ein Stein. Diese Empfindung war so stark, dass jede Sekunde, die er vergeblich suchte, in Huysmans den Hass wachsen ließ. Diese Wand, diese verfluchte Fläche war eine böswillige Sperre, die ihm den gerechten Lohn verweigerte.

Zähneknirschend, mit immer größerer Hast und immer heftigeren Bewegungen tastete Joris Huysmans die Wand weiter ab. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, kletterte auf das Boot und untersuchte die Wand bis unter die Decke. Und immer stieß er nur auf den starrsinnigen Widerstand des Holzes. Seine Fingerspitzen waren zerschunden und begannen zu bluten.

Bald war es nicht nur die Anstrengung, die ihn ins Schwitzen brachte, sondern die reine Wut. Längst schon war er nicht mehr Herr seiner Selbst. Er war zu einem Getriebenen geworden. Eine geheimnisvolle Kraft hatte ihn erfasst, bestimmte seine Handlungen und führte ihn in eine vorgegebene Richtung.

Hätte Huysmans sich selbst gesehen, so hätte ihm der eigene Anblick Furcht eingejagt.

Wenn er sich überhaupt erkannt hätte. Das Gesicht war schmutzig vom Staub, durch den Schweißbäche glänzende Rinnen zogen, die Haare wirr und schweißnass. Strähnen klebten in seiner Stirn, als würden Risse durch den Schädel laufen. Die Augen zeigten ein irres Funkeln. Dieser Mann war nicht mehr als eine Hülle, die Joris Huysmans ähnelte, ohne wirklich etwas mit ihm zu tun zu haben.

Ohne Rücksicht hämmerte Huysmans nun mit der Faust gegen die Wand. Er schlug sich die Hände an den geschnitzten Dornen blutig und wurde durch den Schmerz noch wütender und hektischer.

Ein leises Knirschen ließ ihn erstarren. Er drehte den Kopf, lauschte, tastete mit seinen wunden Fingerspitzen.

Dann spürte er eine Lücke in der Wandtäfelung. Es war ein schmaler Spalt direkt neben einer der Säulen. Huysmans drückte ächzend seine Finger hinein, tastete nach einem Verschluss. Weiter unten fühlte er so etwas wie einen Riegel. Er schob und zerrte, vergaß die Schmerzen und spannte die Muskeln mit aller Macht.

Plötzlich sprang eine schmale Tür auf.

Joris Huysmans zog den Kopf ein und zwängte sich durch den engen Durchgang.

Schwer atmend richtete er sich auf.

Der Raum, in dem er nun stand, hatte etwa dieselben Ausmaße wie der angrenzende Saal, aus dem Huysmans gekommen war. Durch die schmutzigen Scheiben fiel das graue Winterlicht, in den Ecken hingen verstaubte Spinnweben.

Eine erste Enttäuschung befiel Joris Huysmans. Der Raum war beinahe leer. Nur in der Mitte stand ein großer Tisch.

Während der-Wissenschaftler darauf zuschritt, registrierte er drei Gegenstände, die wie die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks auf dem Tisch lagen.

Leise und vorsichtig, als befürchtete er, jemanden auf sich aufmerksam machen zu können, trat Huysmans näher und betrachtete die Gegenstände. Es handelte sich um einen Stab, den er schnell als Häuptlingsstab identifizierte. Er lag knapp an der Tischkante und markierte den obersten Punkt des Dreiecks. Unter ihm lagen ein Holzdolch und ein eiförmiger, etwa doppelt faustgroßer Gegenstand.

Man hatte sich bei den anderen Kunstwerken der Sammlung wenig Mühe mit der Konservierung gegeben, doch diese drei Dinge waren in bestem Zustand. Sogar der Staub schien sie zu verschonen.

Nach einiger Zeit fiel Huysmans noch etwas auf: So wie diese Gegenstände auf dem Tisch platziert waren, blieb noch Platz für einen vierten.

Wie lange er dort so gestanden und die Dinge betrachtet hatte, konnte Huysmans später nicht sagen.

Irgendwann wurde ihm die Stille wieder bewusst, es schien keine Außengeräusche zu geben. In seinen Ohren rauschte das Blut, er konnte den eigenen Herzschlag vernehmen. Und da war wieder dieses Pochen, dieser hastige Trommelschlag, von dem er in der Nacht geglaubt hatte, er käme von der Wasserleitung. Jetzt hielt Huysmans es für möglich, dass das Geräusch aus diesen drei Maori-Kunstwerken kam.

Er berührte den ovalen Gegenstand - und zuckte sofort wieder zurück. Da war kein Schmerz, aber für eine Sekunde entstand in seinem Geist ein Bild, das in seiner Lebendigkeit erschreckend war.

Langsam schmolz Huysmans Enttäuschung und wandelte sich in Triumph. Doch das Siegesgefühl kam nicht aus seinem Inneren, sondern wurde durch eine Kraft von außen hervorgerufen, die ihn zu ihrem Werkzeug machte.

Ein Geräusch hinter ihm ließ Huysmans herumfahren.

»Respekt«, sagte der Graf Florace des Esseintes und schürzte mit übertriebener Mimik die Lippen. »Sie haben das geschafft, Huysmans, was mir seit meiner Kindheit nicht vergönnt war. Sie haben das Kabinett meiner Ahnen geöffnet.«

Der Graf stand neben dem schmalen Durchlass, durch den gerade Antun in den Raum glitt.

»Es war nicht allzu schwer.« Huysmans Stimme war fest und klar und schien eine Spur tiefer und rauer geworden zu sein.

Des Esseintes, der diese Veränderung nicht bemerkt hatte, blickte zu seinem Diener Antun.

»Diese Bescheidenheit«, flötete der Graf ironisch. »Mein lieber Huysmans, ich sprach nicht über einen blöden Geheimraum und eine lächerliche Geheimtür. Ich sprach über Magie. Sie waren der Erste, der diesen Raum überhaupt entdecken konnte, verstehen Sie? Wir anderen hätten ihn nicht bemerkt, selbst wenn wir die Wände gesprengt hätten und mitten hindurchgelaufen wären.«

»Wenn dem so ist, bin ich stark beeindruckt von mir«, antwortete Joris Huysmans.

»Zu Recht«, bestätigte des Esseintes näher tretend.

Huysmans wich unwillkürlich einen Schritt zurück, stieß an die Tischkante und lehnte nun halb nach hinten gebeugt über der Platte.

Der Graf reckte den Hals, um die Gegenstände auf dem Tisch betrachten zu können.

»Schau an, es ist also kein Märchen«, stellte er fest, als er sie erkannt hatte. »Die drei heiligen Gegenstände. Und das Beste ist«, des Esseintes zog aus der Innentasche seines Jacketts einen geschnitzten Stab hervor, »…ich habe genau jenes Stück, das sie zur vollkommenen Vierheit ergänzt.«

Des Esseintes blieb vor Huysmans stehen und musterte ihn mit seinen entzündeten wasserblauen Augen.

»Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor«, sagte er.

»Ein Geschäft? Um was geht es, Herr Graf?«

»Um diese vier Gegenstände. Und um Ihren Bekannten, diesen Professor Zamorra.«

»Lassen Sie Zamorra aus dem Spiel!«

»Bitte, Huysmans, Sie werden doch jetzt nicht von moralischen Schwächen befallen werden. Auch wenn man es mir nicht zutraut, so besitze ich doch eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Ich erkenne sofort einen Mann, der für den Erfolg über Leichen geht. Und Sie, Huysmans, sind ein solcher Mann. Also lassen Sie uns über Zamorra reden. Es wird für uns beide von Vorteil sein.«

Damit trat der Graf einen weiteren Schritt vor, den Stab hielt er wie ein Feldherrnzeichen in der Hand.

Huysmans biss sich auf die Lippen, in seinem Kopf rasten die Gedanken. Für Zamorra empfand er keine Freundschaft mehr, nicht irgendein Gefühl der Verbundenheit. Doch Huysmans wollte kein Geschäft mit dem Grafen eingehen - er wollte alles für sich selbst.

Instinktiv, als wolle er seine Beute sichern, schlossen sich seine Finger um den ovalen Gegenstand. Das Holz schmiegte sich warm in seine Handfläche. Er presste die Finger in das Relief und richtete sich auf.

Joris Huysmans hatte den Grafen und Antun weiterhin im Blick, und auch er selbst stand noch immer dort, wo er war. Und doch wurde dieses Zimmer zu einer halb durchsichtigen Kulisse, während er sich an einem anderen Ort aufhielt.

An einem Ort in einer anderen Zeit, auf der anderen Seite der Weltkugel…

***

Huysmans sah sich auf einem Dorfplatz in unmittelbarer Nähe eines Strandes. Unter seinen nackten Füßen spürte er warmen Sand. Geschrei brandete an seine Ohren - Kampfrufe, Frauenkreischen, Kinderjammern.

Huysmans stürmte vorwärts, auf eine Hütte an der anderen Seite des Platzes zu. Jetzt konnte er auch Feuer riechen und den metallisch-dumpfen Geruch von vergossenem Blut.

In der Hand, mit der er in der Realität das Holzei umklammerte, hielt er eine Keule.

Von links stürzte ein Angreifer auf ihn zu!

Huysmans duckte sich, und über seinem Hinterkopf strich der Luftzug einer Keule, die seinen Schädel nur um Haaresbreite verfehlte. Es gab ein pfeifendes Geräusch, als die geschnitzte Waffe durch die Luft sauste.

Das Herz schlug Huysmans bis zum Hals, es schüttelte ihn förmlich. Ihm wurde mit einem Mal klar, dass er hier dem besten Krieger der Feinde gegenüberstand.

Der nächste Angriff kam. Wieder pfiff die Keule, mit beiden Händen geführt, auf Huysmans’ Schädel zu.

Der packte seine eigene Waffe an beiden Enden und blockte damit die Attacke ab.

Der Zusammenprall war heftig, als die beiden Waffen aufeinander krachten.

Der andere sprang einen Schritt zurück und schleuderte die Keule gegen Huysmans’ Schädel.

Der knickte blitzschnell in den Knien ein, sodass die Keule ein weiteres Mal über seinen Scheitel hinwegjagte. Er empfand den Jubel des Kriegers, der seinen Feind zum tödlichen Fehler verlockt hatte und nun den Sieg ernten konnte.

Von unten stieß Huysmans seine Waffe in das Gesicht des Feindes. Mitleidlos betrachtete er die blutüberströmte Fratze, die noch einen Atemzug früher das Gesicht eines schönen, jungen Kriegers gewesen war. Er hob seine Keule hoch über den Kopf, stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Maximum an Wucht in den Schlag hineinzulegen, und ließ das Holz auf den Schädel des anderen niederkrachen.

Mit langen Schritten stürmte Huysmans weiter auf die Hütte zu, die von Anfang an sein Ziel gewesen war. Noch einige Male wurde er angegriffen. Einmal traf seine Keule ein Knie und ließ einen heulenden, sich auf dem Boden wälzenden Gegner zurück.

Plötzlich traf ihn ein Holzschwert an der Schulter und schlug ihm eine tiefe Wunde.

Huysmans wirbelte herum, achtete nicht auf den Schmerz und auf das Blut, das heiß über seinen Rücken floss. Vor sich sah er ein verzerrtes Gesicht. Er stieß die Keule in den Bauch des Gegners und rammte sie, als der sich vor Schmerzen krümmte, in den Nacken des Jünglings.

Dann war der Weg frei.

Huysmans stürmte in die Hütte, riss einen Vorhang zur Seite und betrat den verbotenen Raum. Auf einem Schemel lag der Stab, der die erhoffte Beute dieses Überfalls war. Ein zahnloser Alter hockte in der Ecke und murmelte Gebete und vollführte magische Gesten.

Joris Huysmans lachte nur über ihn und ergriff den Stab…

***

Huysmans lachte über des Esseintes und ergriff blitzschnell den Stab, den der Graf in der Hand hielt.

Diese Aktion kam so plötzlich, dass des Esseintes das Geschehen erst begriff, als Huysmans schon wieder Abstand gewonnen hatte.

»Keine Verhandlungen! Keine Geschäfte!«, fauchte Huysmans und hob die Arme mit den beiden magischen Gegenständen.

Des Esseintes machte einen schwachen Versuch, sich zu nähern, doch sein Zögern überzeugte Huysmans von der Kraft, die ihm gegeben worden war.

Als hätte er erst dieser Bestätigung bedurft, spürte er jetzt die Energie in den Gegenständen, die er umklammerte. Sie stieg in seine Arme, pulsierte durch seinen Körper - und sie reinigte seinen Geist.

Wie ein scharfer Schnitt befreite sie Huysmans von dem Gestrüpp, dem Unrat und dem Müll seines bisherigen Lebens. Jahre und Jahrzehnte des Scheiterns, der enttäuschten und betrogenen Hoffnungen beugten sich vor dieser Sense und vergingen im Nichts.

Es wäre besser, Sie würden nicht näher kommen, dachte Huysmans, und der Graf stockte, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Nun begann Huysmans zu schweben. Es war ganz einfach. Der Wunsch dazu reichte aus, und er erhob sich in die Luft. Es war wie in einem Traum - und doch war es Wirklichkeit!

Die Schwerkraft hatte einen Gefangenen verloren. Huysmans stieg noch etwas höher, bis sein Kopf fast die Decke berührte. Des Esseintes und Antun starrten ihn an, die Köpfe in den Nacken gelegt. Ihre Gesichter drückten Unverständnis, Staunen und auch Furcht aus.

Der schwebende Mann wirkte mit seinen ausgebreiteten Armen wie die Parodie eines Segnenden. Sein schmutziges, verschwitztes Gesicht schimmerte vom Glanz der Ekstase. Seine Augen waren schwarz wie polierter Stein und funkelten, als würde eine verborgene Sonne Funken sprühen.

Des Esseintes wollte den Mund öffnen, aber bevor er auch nur einen Ton über die Lippen brachte, packte ihn eine unsichtbare Faust und schleuderte ihn nach hinten, wo er gegen die Wand prallte und stöhnend liegen blieb.

Ein höhnisches Gelächter drang aus Huysmans Kehle.

Joris Huysmans hatte es geschafft. Er wusste, dass er einer der ihren war - einer aus der weltumspannenden, die Zeiten durchschreitenden Bruderschaft der Magier. Derjenigen, in deren Händen die wahre Macht liegt.

Er achtete nicht auf den leichten Stich in seiner Schulter - er war unbesiegbar!

Huysmans konzentrierte seine Aufmerksamkeit völlig auf den Grafen Florace des Esseintes, der sich mühsam auf die Seite wälzte und mit einer ebenso absurden wie beinahe rührenden Bewegung seinen Krawattenknoten richtete.

So entgingen dem Magier zwei Dinge. Er bemerkte nicht, dass an seiner Schulter, wo ihn in der Vision das Schwert getroffen hatte, eine Wunde zu bluten begann. Ebenso wenig registrierte er die Veränderung der Augenfarbe des Gärtners. Was eben noch ein freundliches Braun gewesen war, wechselte jetzt zu einem raubtierartigen glühenden Gelb. Die Pupille darin wurde zu einem senkrechten Spalt.

Kein Mensch konnte Joris Huysmans je wieder besiegen. Niemals!

Aber Antun war kein Mensch. Er war mehr - oder vielleicht auch weniger - als ein normaler Sterblicher.

Instinktiv hatte Antun die Schwäche des Magiers erkannt. Es wäre für Huysmans die Sache eines Gedankens gewesen, die Wunde an seiner Schulter zu schließen, doch er vergaß es einfach. Es war auch nicht so, dass ihn die Wunde in irgendeiner Weise schwächte. Doch ihr Anblick, das Blut, das nun Huysmans' Jacke färbte, erweckte in Antun die Illusion, der Magier habe eine schwache Stelle.

Das war nichts als ein Irrtum, doch Antun griff an. Mit einem heiseren Fauchen warf er sich aus dem Stand vorwärts. Zwei Sprünge brauchte er, um die Distanz zwischen sich und dem schwebenden Huysmans zu überwinden.

Um den Magier baute sich ein Energiefeld auf, die Luft um ihn begann zu kochen. Schlieren und Wirbel hüllten ihn ein und ließen die Umrisse seiner Gestalt verschwimmen.

Mit aufgerissenen Augen beobachtete der Graf des Esseintes das Geschehen. Furcht, aber auch Faszination erfüllten ihn.

Antun stieß sich ab und sprang hoch.

Die kochende Luft verbrannte seine Haut, er gab einen wütenden Schmerzensschrei von sich.

Ein greller Blitz blendete des Esseintes, und der Graf schlug die Hände vor die Augen wie ein erschrockenes Kind.

Lärm kam auf. Er begann als Knistern und Wimmern, raste heran wie eine Lawine und tobte dann, alles erfüllend, alles zum Vibrieren bringend.

Des Esseintes vernahm Kampfgeschrei, aber auch Stöhnen, Wimmern und Heulen. Alles, was auf der Welt jemals in Sieg oder Niederlage, Glück und Schmerz aus menschlichen Kehlen gedrungen war, toste nun in dem Saal.

Begleitet wurde der Lärm von aufblitzenden Lichtern. Orange, rot und gelb flammte es auf, wurde dann überdeckt von weißen Blitzen, die alle Farben schluckten und in ihrer Helligkeit die Augen blind machten, als hätte man stundenlang in die Sonne gestarrt.

Ein dumpfes Poltern, wie wenn ein schwerer Körper aufschlug, beendete das Inferno - und Stille trat ein…

Der Graf Florace des Esseintes wurde von seinem eigenen hastigen Keuchen geschüttelt. Zögernd nahm er die Hände vom Gesicht und blinzelte. Er war sich sicher gewesen, dass der gesamte Raum nur noch ein Trümmerfeld sein konnte, aber nichts hatte sich verändert. Nicht einmal eine Spinnwebe war zerrissen.

Der Graf entdeckte zwei Gestalten, die reglos mit dem Rücken auf dem Boden lagen, und kroch zu ihnen.

Die Augen der beiden Liegenden waren offen. Starr blickten sie gegen die Decke. Die Augen von Huysmans waren immer noch völlig schwarz und - seine Hände waren leer!

Schnell vergewisserte sich des Esseintes. Tatsächlich! Das magische Amulett der Maori hatte wieder seinen bisherigen Platz auf dem Tisch eingenommen, und der Stab lag an der für ihn bestimmten Stelle.

Als er sich wieder den Liegenden zuwandte, bemerkte des Esseintes die Blutlache, die sich unter Huysmans' Hinterkopf bildete. Er beobachtete, wie sie sich ausbreitete und das Blut in die Fugen des Parketts rann.

Ein leises Stöhnen lenkte ihn ab. Der Graf kroch zu Antun und beugte sich über ihn. Der Gärtner lebte noch. Seine verbrannten Lippen bewegten sich, formten Worte. Erst als des Esseintes sein Ohr nahe an den Mund Antuns brachte, konnte er sie verstehen.

»Es war nur Zufall!«, flüsterte Antun. »Ich habe ihn nicht besiegt. Er ist unbesiegbar. Er ist nur mit dem Kopf gegen die Tischkante gekracht und wird wieder erwachen.«

Des Esseintes nickte grimmig. Für einen Moment kaute er auf der Unterlippe, dann richtete er sich ächzend auf.

»Wir werden das verhindern!«, sagte er leise und schwankte, so schnell es seine schmerzenden Glieder erlaubten, aus dem Saal…

***

Es dämmerte bereits, als er seine Rituale beendet hatte. Florace des Esseintes war kein Könner auf dem Gebiet der Magie, obwohl er sich seit langen Jahren damit befasste. Ihm fehlte das, was Huysmans besaß - eine Mischung aus Entschlossenheit, Hingabe und Skrupellosigkeit.

Zu seinem Glück hatte der Graf von seinen Ahnen eine Reihe von Talismanen und Schriften geerbt, die seine Unfähigkeit ein wenig ausglichen, und es war ihm gelungen, Antun wieder mit Lebenskraft zu erfüllen. Bei einem Menschen hätte er das nicht geschafft.

Schwieriger war es, Huysmans zu töten. Das Blut, das aus dem Schädel geströmt war, hatte schon begonnen, wieder zurückzufließen, als des Esseintes seine Amulette bereitlegte.

Der Graf konzentrierte sich so sehr wie selten zuvor in seinem Leben, Schweiß trat ihm auf die Stirn, Wellen von Übelkeit schüttelten ihn. Doch schließlich war es vollbracht.

»Wir haben ein ernsthaftes Problem, Antun«, sagte des Esseintes anschließend zu dem Gärtner.

Antun stand gebeugt neben ihm. Er schien um Jahrzehnte gealtert, erholte sich aber von Minute zu Minute mehr. Fragend schaute er seinen Herrn an.

»Zuerst muss der Rest von dem Blut weg!«, entschied des Esseintes. »Es könnte gefährlich sein, wenn sich Blut in der Nähe dieser Tabu-Gegenstände befindet. Kümmer dich darum!«

Gehorsam nickte Antun und verließ den Raum. Er brauchte unerwartet lange, bis er mit Wassereimer und Wischlappen in den Saal zurückkehrte.

»Was war?«, fragte der Graf, der ungeduldig auf ihn gewartet hatte. »Musstest du das Mädchen erst beruhigen?«

Antun schüttelte den Kopf. »Nein, aber mit den Wasserleitungen im Haus stimmt was nicht. Ich werde mich sofort morgen darum kümmern.«

»Mach das! Aber vorher müssen wir uns Huysmans' entledigen.«

***

»Ich glaub's einfach nicht«, murmelte Nicole Duval ebenso schlaftrunken wie empört.

Das Telefon brachte selten etwas Gutes. Vor allem nicht, wenn es so früh am Morgen schrillte. Schließlich war es gerade erst zehn Uhr.

Zamorra aktivierte das Visofon per Zuruf und meldete sich.

»Huysmans! Du?«, rief er einen Moment später.

Der überraschte Ausruf holte auch Nicole aus ihrem Rest-Schlummer.

Die Stimme von Joris Huysmans schien von weit her zu kommen, und sie klang müde und abgekämpft.

»Zamorra, du musst kommen!«, bat er. »Sofort! Es gibt hier Probleme!«

»Was für Probleme?«

»Kann ich dir am Telefon nicht erklären, das würde zu lange dauern. Komm schnell!«

»Geht es dir gut?«, fragte der Professor besorgt. »Du klingst so seltsam!«

»Nein, mir geht es nicht besonders, das hat aber nichts zu bedeuten. Ich muss nur mal ausschlafen. Kommst du?«

»So schnell es geht«, versprach Zamorra.

»Danke, bis dahin.«

Damit brach die Verbindung ab, und das nervige Tuten der Freileitung drang aus dem Lautsprecher.

»Verbindung schließen, Ende«, sagte Zamorra. Seine Stimme klang zögernd, irgendwie abwesend, und verriet, dass er mit den Gedanken ganz woanders war.

»Nehmen wir uns Zeit für ein Frühstück, Chef?«, fragte Nicole.

»Natürlich. So viel Zeit muss sein. Außerdem…«

»Außerdem klingt diese Sache so übel, dass sie ein ausgedehntes Frühstück rechtfertigt.«

***

»Braver Junge«, sagte Graf Florace des Esseintes. Der höhnische Unterton wurde durch die Fistelstimme des Adligen noch verstärkt.

Er nahm Huysmans den Telefonhörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel. Huysmans blieb in der einmal eingenommenen Position stehen, bis er von Antun grob zur Seite geschoben wurde.

Der Graf deutete auf Huysmans, ließ den Finger dann weiterwandern, bis er auf das Fenster gerichtet war, und schnippte dann mit den Fingern.

Antun ließ mit einem Nicken erkennen, dass er verstanden hatte. Er packte Huysmans und führte ihn zur Tür.

Des Esseintes sah vom Fenster aus, wie sie den Schlosshof überquerten und schließlich zwischen den Bäumen verschwanden. Er stützte sich an der Wand ab, als ihn ein Anfall von Übelkeit schüttelte.

Für ihn war es nicht notwendig, sich seine Gesundheit mit einem ausschweifenden Lebenswandel zu ruinieren, wie es seine Ahnen getan hatten. Des Esseintes war schon mit einem hauchdünnen Nervenkostüm zur Welt gekommen, und die letzten Ereignisse hatten ihm den Rest gegeben. Jedes Summen einer Fliege, die den Winter in den mollig warmen Räumen von Schloss Loup zahlreich überlebt hatten, brachte ihn an den Rand der Raserei.

Es musste etwas getan werden. Doch zum Glück hatte Florace des Esseintes einige Rezepte aus dem Erfahrungsschatz seiner Vorfahren…

***

Nicole und Zamorra hatten das fürstliche Frühstück schon verspeist, als Nicole wieder auf ihre kommende Reise zu sprechen kam.

»Schweres Gerät?«, fragte sie.

»Das Übliche. Amulett, Blaster und die Dhyarras. Wenn man nur wüsste, was einen erwartet.«

»Ärger«, sagte Nicole Duval und ließ damit ihre gesamte Lebenserfahrung an der Seite des Parapsychologen Zamorra aufblitzen.

Doch der achtete gar nicht auf seine Kampfpartnerin, sondern fixierte einen Punkt an der Decke. Erst ein leichter Tritt gegen das Schienbein seitens Nicole brachte ihn wieder zurück in die Wirklichkeit.

»Was ist los mit dir?«, wollte sie wissen.

»Ich fragte mich nur gerade«, sagte Zamorra, »ob diese Meldung, die ich gestern gelesen habe, etwas bedeuten könnte.«

»Kannst du meiner Unkenntnis etwas auf die Sprünge helfen? Dafür verrate ich dir dann ein paar tolle Schminktipps.«

»O làlà, dann darf ich mir für den Freitagabend auch das kleine Schwarze ausleihen?« Der Dämonenjäger grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Gestern kam die Meldung, dass Guilleaume Villiers tot aufgefunden wurde. Er war ein besonderer Freund von Polizisten und Kunstliebhabern. Einerseits war er ein respektierter Kunsthändler, der auch schon für den Louvre gearbeitet hat. Auf der anderen Seite wurde er immer wieder mit Hehlerei und illegalen Importen von Kunstwerken in Zusammenhang gebracht. Seine Spezialität war übrigens der Handel mit afrikanischer und ozeanischer Kunst.«

Nicole stieß einen anerkennenden Pfiff aus und klimperte mit dem Löffel gegen den Rand ihrer Tasse. »Ozeanien - damit wären wir bei den Maoris.«

»In der Tat«, bestätigte Zamorra.

»Dieser Villiers… Die Frage beantwortet sich zwar von selbst, aber ich stelle sie trotzdem. Natürlicher Abgang?«

»Mitnichten.« Professor Zamorra schüttelte den Kopf. »Er wurde ermordet. Und zwar auf ziemlich hässliche Weise. Als er gefunden wurde, waren seine Überreste schon ziemlich…«

»Er ist also nicht erst gestern umgebracht worden?«, unterbrach ihn Nicole.

»Nein, viel früher. Es muss vor Wochen gewesen sein. Er wurde in einem Wald bei Chantilly gefunden.«

»Diese ziemlich hässliche Weise, ihn vom Leben zum Tode zu befördern -war das vielleicht Folter?«

»Die Polizei spricht von perversen Spielen, bei denen Villiers zuerst selbst mitgemacht hätte. Es ist bekannt, dass er im sexuellen Bereich etwas abartig veranlagt war. Du erinnerst dich vielleicht an den Skandal, als seine Tochter ankündigte, so eine Art Bekenntnisbuch schreiben zu wollen. Das hätte Villiers den Kopf kosten können. Aber sie sprang ja zu seinem Glück aus dem Fenster, bevor das Manuskript den Verlag erreichte. Obwohl auch da einer nachgeholfen zu haben schien. Nun ja, was Villiers Ableben betrifft, ist die offizielle Version, dass unter Drogeneinfluss eine Orgie völlig außer Kontrolle geriet. Villiers starb vor den Augen seiner Kumpane, die bekamen Panik und brachten die Leiche in den Wald, um keinen Ärger mit der Polizei zu bekommen.«

»Plausible Geschichte. Die Medien haben ihre Story, die Akte zu, alle glücklich«, bemerkte Nicole sarkastisch. »Und deine Version?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Nun, die offizielle Version muss nicht alleine deswegen falsch sein, weil sie offiziell ist. Aber nehmen wir mal an, es wäre anders. Dann müssten wir nicht von perversen Spielchen reden, sondern - wie du es eben getan hast - von Folter. Warum wird jemand gefoltert, wenn wir den reinen Sadismus mal außer Acht lassen? Richtig, um etwas von ihm zu erfahren.«

»Und wenn wir eins und eins zusammenzählen«, ergänzte Nicole, »dann hatte Villiers etwas, das ein anderer unbedingt und unter allen Umständen haben wollte. Da Villiers Händler war, ist anzunehmen, dass der Gegenstand auch für ihn selbst von großer Bedeutung war, sonst hätte er sich nicht foltern lassen, sondern ihn gegen einen Batzen Euro rausgerückt.«

»Ihr Frauen seid so schön und so klug«, seufzte Zamorra. »Nun sag mir doch auch, wie wir mit dem Problem fertig werden, falls wir es mit einem magischen Maori-Gegenstand zu tun bekommen?«

»Einige unwichtige Probleme müssen doch auch für euch Männer übrig bleiben«, entschied Nicole und verließ den Raum, um ihren Koffer zu packen.

***

Antun drehte Huysmans in die vorbestimmte Richtung.

»Du gehst diesen Weg weiter!«, befahl er. »Immer weiter! Immer diesen Weg weiter! Hast du mich verstanden?«

Das Wesen, das einmal Joris Huysmans gewesen war, nickte schwerfällig und mit langer Verzögerung, als müsste es erst über die Worte nachdenken.

»Verstanden«, brabbelte es dann.

»Na, dann los!«

Antun gab dem anderen einen Stoß und schickte ihn den Weg entlang. Schlurfend, wie ein schlecht eingestellter Automat begann Huysmans zu gehen. Sein Kopf pendelte bei jedem Schritt, seine Arme hingen wie Fremdkörper von seinen Schultern herunter.

Als er nach einer Weile hinter der ersten Biegung verschwunden war, machte sich Antun auf den Heimweg…

***

»Na klasse!«, fauchte Nicole Duval. »Und nun?«

»Es muss irgendwo hier in der Nähe sein«, antwortete Professor Zamorra, lenkte seinen silbermetallicfarbenen BMW 740i an den Straßenrand und stoppte.

»Danke, das war jetzt wieder sehr hilfreich!« Nicole klopfte mit leuchtendroten Fingernägeln auf den Monitor des Navigationsgeräts. Das Gerät hatte sie zuverlässig durch halb Frankreich geleitet. Aber nun, da dieses Loup les deux Eglises gerade mal zehn Kilometer entfernt sein konnte, begann es zu versagen.

»So ein Mist!«, schimpfte Nicole. »Noch eine Viertelstunde, und wir wären in diesem Kaff gewesen.«

Sie begann die Tasten des Navigationsgeräts zu drücken, setzte das System auf Null und ließ es die Route neu berechnen.

Zamorra stieg unterdessen aus, schlug den Kragen seiner gefütterten Jacke hoch und sah sich um. Doch außer Weideflächen gab es absolut nichts zu sehen.

Zamorra seufzte und setzte sich wieder in den Wagen, wo Nicole gerade temperamentvoll und sehr ausführlich fluchte.

»Das Ding ist Schrott!«, erklärte sie.

»Vielleicht sind wir hier in einem Funkloch.«

Nicole wandte sich ihm mit unendlicher Langsamkeit zu. »Du meinst diese steil aufragenden Hochhäuser und Felswände? Das Ding ist Schrott, ich sag's dir! Vielleicht noch Nachwirkungen davon, als du den BMW aus Versehen mit einem Blasterschuss erwischt hast und die ganze Elektronik lahm lag.[1] In dieser Gegend gibt es keinen Funkschatten. Wir reden schließlich über Signale von Navigationssatelliten. Oder glaubst du, hier hat einer einen Deckel draufgelegt.«

»Ruhig, Nici.« Zamorra legte sanft die Hand auf ihren Unterarm. »Wir werden diese Straße weiterfahren, bis wir auf eine menschliche Ansiedlung treffen, und nach dem Weg fragen…« Der Professor verstummte.

»Was ist?«, fragte eine Sekretärin und Kampfpartnerin.

»Verzeihung. Ich hatte nur geglaubt, ich hätte etwas gehört.«

»Was denn?«

»Trommeln.«

»Trommeln?« Nicole neigte den Kopf zur Seite und lauschte einen Moment.

»Du musst dich getäuscht haben«, lautete ihr knappes Fazit. »Irgendwann…« Plötzlich starrte sie entgeistert auf das Navigationssystem. »Ich glaub’s einfach nicht! Jetzt funktioniert das Teil plötzlich wieder. Klare Anzeige, eindeutige Kursangabe. Nun fahr schon los, Chef, damit wir weiterkommen!«

***

Vivienne beugte sich über die Spülmaschine und räumte Teller ein. Nur das wertvolle Geschirr, das der Graf benutzte, musste mit der Hand gespült werden.

Antun trat so leise ein, dass Vivienne ihn erst bemerkte, als er unmittelbar hinter ihr stand. Tatsächlich richteten sich ihre Härchen im Nacken auf, bevor ihr Bewusstsein den Mann registrierte. Mit einem leisen Quieken fuhr sie herum.

Antun hob beschwichtigend die Hände. »Tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Das Mädchen lief rot an. In ihrer ganzen Zeit im Schloss hatte sie mit dem Gärtner kaum mehr als drei Sätze gewechselt, und jedes Mal war es um irgendwelche Anweisungen des Grafen gegangen. Sie waren Fremde, obwohl ihre Zimmer im selben Flur lagen.

Dabei war Vivienne die männliche Attraktivität des Gärtners keineswegs entgangen. Manchmal stand sie am Fenster und beobachtete ihn heimlich, wenn er sich im Park beschäftigte.

Jetzt, als er vor ihr stand, beschleunigte sich ihr Puls.

Trotzdem bemühte sie sich, distanziert zu erscheinen.

»Hat der Herr Graf wieder eine besondere Anweisung, die er mir nicht persönlich erteilen kann?«, fragte sie ungnädig.

Antun breitete die Arme aus und lächelte etwas hilflos. »Nein, im Grunde wollte ich nur… Äh… Na ja, ich wollte mal vorbeischauen.«

»Willst du lernen, wie man diese Spülmaschine einräumt?«

»Es reicht mir, dir zuzuschauen, wenn du das machst.«

»Ach, da haben wir heute wohl eine doppelte Portion Charme eingeworfen«, antwortete Vivienne. Das war zu starker Tobak, fuhr es ihr dann durch den Kopf. Sofort zurückrudern, sonst ist alles im Eimer.

Sie legte ihr strahlendstes Lächeln auf und besonnte damit den bedröppelten Antun.

Geht's um die Spülmaschine oder um mich?, wollte sie gerade fragen und damit dem Gespräch endgültig die entscheidende Wendung geben. Sie war scharf auf diesen Kerl. Und mit jeder Sekunde, üie Antun vor ihr stand, wuchs ihre Lust, sich ihm an den Hals zu werfen und ihm alles zu geben, was er wollte, und noch viel mehr.

Die Türglocke läutete.

Vivienne verdrehte die Augen.

Mit einem letzten schmachtenden Blick auf Antun, der ihr gegen ihren Willen entschlüpfte, machte sich Vivienne auf den Weg.

Als sie die Torpforte öffnete, sah sie einen silbernen BMW. Am Wagenschlag lehnte eine elegante Dame mit kurzem blondem Haar. Ein sportlich-elegant gekleideter Herr stand am Tor und grüßte sie höflich.

»Verzeihen Sie, Mademoiselle«, sagte er lächelnd. »Wir möchten bitte zu Joris Huysmans.«

»Tut mir sehr Leid«, entgegnete Vi-vienne. »Herr Huysmans ist nicht im Hause.« Das entsprach der Wahrheit. »Und auch Graf des Esseintes ist abwesend!« Das war allerdings eine Lüge, doch ihr Arbeitgeber wünschte keinen Besuch.

»Würden Sie bitte die Freundlichkeit haben und Herrn Huysmans mitteilen, dass Professor Zamorra im Ort ist?«

Vivienne war mit ihren Gedanken ganz woanders. Aber sie nickte, lächelte höflich und schloss die Pforte.

Verwundert wandte sich Zamorra um und ging zum BMW zurück, wo Nicole ihn erwartete.

»Dann wollen wir uns mal um ein Nachtquartier kümmern«, schlug er vor. »Irgendein Gasthaus mit Fremdenzimmer wird es ja auch in diesem Kaff geben.«

»Warum hat dich Huysmans gebeten, so schnell wie möglich zu kommen, wenn er nicht im Schloss ist?«, fragte Nicole, während ihr Lebensgefährte den Wagen langsam die enge Straße hinunterrollen ließ, weg vom Schloss. Das alte Gemäuer lag auf einer Anhöhe, eine halbe Meile vom Dorf Loup les deux Eglises entfernt.

»Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass wir schon heute kommen«, suchte Zamorra nach einer Erklärung. »Es war blöde von mir, nicht zu fragen, wann Huysmans wieder im Schloss erwartet wird.«

»Tja, Chef, das Mädel konnte einem Mann schon die Gedanken etwas wirr machen«, spottete Nicole. »Aber mach dir keine Sorgen. Sobald Huysmans da ist, wird er sich melden. Ich unterstelle, dass es im Ort nicht allzu viele Gelegenheiten für Fremde gibt unterzukommen. Es wird ihm also leicht fallen, uns zu finden.«

»Trotzdem, die Sache gefällt mir ni…«

Nicole schnitt ihm das Wort ab. »Schau mal, was ist das denn?«

Auch Professor Zamorra musste eine Weile überlegen, bis er auf die Lösung kam. »Das ist eine Staumauer. Na so was! Der See, an dem das Schloss liegt, ist also künstlich aufgestaut!«

Als sie näher an den Ortsrand gelangten, konnten sie im letzten Tageslicht die gewaltigen Ausmaße der Mauer erkennen. Sie trennte das gesamte Tal in zwei Hälften. Vom Ort aus wirkte sie wie eine gewaltige Felswand.

Der Gedanke an die Millionen Kubikmeter kalten Wassers, die auf der anderen Talseite eingesperrt waren, ließ Zamorra einen Schauder über den Rücken laufen.

Er vergaß die Vorstellung schnell, weil er sich auf die engen Gassen des Ortes orientieren musste und das Navigationsgerät wieder einmal an einen Funkschatten zu glauben schien und die Arbeit einstellte.

Erst als sie sich in dem einzigen Fremdenzimmer des einzigen Gasthauses am Ort eingerichtet hatten, überkam ihn erneut das unbehagliche Gefühl. Denn direkt hinter dem Haus rauschte ein Bach entlang. Aus dem Dunkel schimmerte weiße Gischt herauf…

***

Vivienne hatte befürchtet, dass Antun die Küche schon wieder verlassen hatte, doch er stand noch immer dort und wartete auf sie. Damit war eigentlich schon alles entschieden, und es ging nur noch darum, die kommenden Ereignisse schnell und reibungslos auf den Weg zu bringen.

Vivienne spürte, wie ihr Herz unter der etwas zu engen Bluse pochte. Sie stellte sich direkt vor Antun, senkte den Blick in seine sanften braunen Augen und lächelte ihn an. Dann strich sie mit dem Zeigefinger über seine Brust und spürte, wie sich sein Arm um ihre Taille schob und seine Hand den Ansatz ihres wohlgeformten Hinterteils streichelte.

»Zu mir oder zu dir?«, flüsterte Vivienne.

Antun schob sein Gesicht an das ihre und strich mit seiner Nase über ihre weiche Wange.

»Weder noch«, antwortete er.

Mit einem Quietschen wollte sich Vivienne aus seiner Umarmung winden, aber Antun lachte nur und drückte sie fester an sich.

»Nicht böse sein«, flüsterte er zärtlich. »Wir gehen in den Keller, meine Schöne.«

»In den Keller?« Vivienne klang keineswegs begeistert. Sie bevorzugte weiche Matratzen. Den Keller hatte sie noch nie betreten. Das war das Territorium des Grafen und des Gärtners.

Antun lachte noch einmal. »Eine so heiße Braut wie du wird sich doch nicht vor ein paar Spinnweben fürchten.«

Seine Lippen wanderten über ihren Hals, drückten ihr einen brennenden Kuss auf die Schulter. Vivienne wurde von einem wohligen Schauer überrieselt und wand sich vor Lust in seinen Armen.

»Warum gerade der Keller?«, murmelte sie trotzdem.

»Weil der gnädige Herr Graf dorthin garantiert nicht kommt. Kannst du sicher sein, dass er nicht mitten in der Nacht nach einem von uns klingelt? Wäre nicht das erste Mal, dass dieser Spinner so einen Rappel kriegt. Aber wenn wir im Keller verschwinden, sind wir garantiert ungestört.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, lud sich Antun das Mädchen auf die Arme und trug sie in die Kellergewölbe.

Ihr Kopf lag an seiner Brust. Vivienne gab sich ganz dem Gefühl hin, von starken Armen gehalten zu werden. Bei dem Gedanken an seine Kraft und Bestimmtheit schmolz sie nur so dahin und war zu allem bereit.

So nickte sie, als Antun etwas von »anregenden Spielen« sagte und sie an einen Pfahl fesselte, der inmitten eines weiten Gewölbes stand. Zuerst war es ihr äußerst unangenehm. Dann jedoch küsste Antun sie und nahm Vivienne jeden Zweifel, dass sie sich kurz vor dem Gipfel ihrer bisherigen erotischen Laufbahn befand.

Zärtlich und geschickt löste Antun die Klammern, die ihre Haube und ihre hochgesteckte Frisur zusammenhielten. Ihr Haar fiel in schweren Strähnen auf ihre Schultern.

»Du bist so schön«, murmelte Antun und streichelte ihr Haar.

Er hob abgelenkt den Kopf.

»Da tropft doch schon wieder Wasser«, knurrte er wütend. »Diese verdammte Wasserleitung spinnt in den letzten Tagen. Entweder es kommt nichts, oder es gibt Überdruck, und die Nähte der Leitungsrohre werden undicht.«

»Kümmere dich lieber um den Überdruck bei mir«, bettelte Vivienne.

Langsam knöpfte Antun ihr die Bluse auf.

Das Tropfen des Wassers wurde unterdessen immer lauter, bis es sich zu stetem Rinnen verstärkte.

Er ging vor ihr auf die Knie, streichelte ihren Bauch und…

Dann erklang ihr gellender Schrei!

Antun fuhr hoch, schaute verwirrt in ihr vor Entsetzen verzerrtes Gesicht und wirbelte herum.

Die Pfütze, die unter dem undichten Rohr entstanden war, bewegte sich!

Nein, nicht die Pfütze bewegte sich, sondern etwas bewegte sich in dem Wasser, kämpfte darum, Gestalt anzunehmen.

Antun trat näher an diese Erscheinung heran. Mit einem Mal hielt er einen gebogenen Dolch in der Faust.

Da geschah es!

Wie von einer Explosion hochgetrieben, spritzte das Wasser auf. Statt wieder zu Boden zu sinken, blieb es als Säule stehen, kochte, sprudelte und veränderte die Form. Wieder schien eine Gestalt um ihre Freiheit zu kämpfen.

Ein menschenähnliches Ding tauchte aus dem Wasser und versank wieder. Anschließend brach die Form eines Schwertwals aus der Flüssigkeit, nur um wieder zu verschwinden.

Es gab eine kurze Unterbrechung, eine Pause atemloser Stille, in der nur noch Viviennes Wimmern zu hören war.

Dann schoss eine Schlange in die Höhe und schlug mit dem Kopf gegen die Decke. Es gab ein seltsames Krachen, als würde ein Brecher gegen eine Kaimauer schlagen. Staub rieselte auf Antun und das Mädchen herab. Die Schlange duckte sich unter die Decke, während ihr Leib aus dem Wasser wuchs und immer mehr an Länge gewann.

Mit einem heiseren Zischen warf sich das Wassermonster auf Antun. Dem gelang es, seinen Dolch in den Nacken der Schlange zu stoßen, doch er traf auf keinerlei Widerstand. Die Klinge fuhr einfach durch das Wasser, ohne eine Wirkung zu erzielen.

Der Effekt verblüffte Antun, lähmte ihn für einen Moment. Der Schlange reichte es, um ihn mit einem Kopfstoß zu erwischen und quer durch den Raum zu schleudern.

Antun kam hart auf, rollte sich ab, hatte aber nicht mehr genügend Platz, um die Rolle zu Ende zu führen, und prallte gegen die Wand. Sein Kopf schlug krachend gegen die Ziegel.

Mit einem dumpfen Seufzer sackte Antun in sich zusammen, der Dolch, den er noch umklammert gehabt hatte, entglitt seinen erschlaffenden Fingern.

Mit einem Zischen, in dem man Triumph vernehmen konnte, ließ sich die Schlange auf den Boden fallen und schlängelte sich auf den reglosen Mann zu.

Vivienne begann erneut, schrill zu kreischen - weniger wegen dem Angriff der Schlange auf Antun, sondern wegen dem, was danach geschah.

Die Schlange schob ihren Kopf unter Antuns Brust, hob ihn hoch und rammte ihn mit fürchterlicher Wucht mehrmals gegen die Wand. Schließlich schleuderte sie seinen Körper zur Seite.

Der Mann wirkte wie eine leblose Gliederpuppe, als er zu Viviennes Füßen landete. Blut sickerte aus seiner Nase und seinen Ohren. Ohne eine Regung, ohne einen Atemzug lag er dort.

Die Schlange verharrte einen Herzschlag lang unbeweglich, drehte sich dann blitzschnell und warf sich in Richtung des Mädchens.

Im letzten Moment stoppte sie ihren Angriff. Ihre kalten, starren Augen betrachteten Vivienne.

Das Mädchen schrie - nicht nur der Schlange wegen, sondern auch, weil sie sah, wie mit Antun eine grauenvolle Verwandlung vorging.

Der scheinbar Tote regte sich, stöhnte und begann, die Beine zu bewegen. Er schlug die Lider auf. Gelbe Augen glommen voller Wut. Antun riss den Mund auf und bleckte die Zähne -Raubtierzähne in einem Raubtiergebiss -, während seine Haut aufplatzte!

Ein anderes Wesen wuchs in der Hülle des Gärtners, schob sich mühsam und doch begierig in die Außenwelt. Das glatzköpfige Monstrum mit den muskelbepackten Armen und elefantenartig dicken Schenkeln reckte sich und schüttelte Antuns Hautfetzen ab.

Die Schlange hatte die Wandlung ohne Regung beobachtet. Erst als der dämonische Unhold, der einst Antun, der Gärtner, gewesen war, brüllend auf sie zustürzte, reagierte das Wassermonster.

Die Gegner prallten aufeinander. Es gab ein Platschen, als wäre der Dämon aus großer Höhe ins Wasser gesprungen. Der obere Teil der Schlange zerspritzte in tausend Tropfen, die sich als feiner Nebel in dem Gewölbe verteilten.

Kopflos taumelte und wand sich die Schlange in dem Gewölbe. Dann bildete sich der Schädel neu. Das Wassermonster hatte dieselbe Form wie zuvor, nur war es merklich kleiner geworden.

Der Dämon hatte die Schwäche der Schlange genutzt und wieder seinen Dolch gepackt. Durch seine Fangzähne fauchte sein Atem mit schrillem Pfeifen, während er sich auf seinen Gegner warf.

Er erwischte die Schlange mit der rechten Faust, hieb mit der Linken den Dolch in ihren Schädel.

Der Leib der Schlange wand sich, zog sich zu einer Spirale zusammen und peitschte dann wieder mit brutaler Energie durch den Raum. Ziegel krachten aus dem Mauerwerk, als die Schwanzspitze die Wand traf.

Die schwellenden Adern des Dämons, der Schweiß, der seinen Nacken herabrann, und das leise Zittern gespannter Muskeln verrieten die Kräfte, die sich gegeneinander stemmten, während das Antun-Wesen das Wassermonster niederzuringen versuchte.

Langsam, unendlich langsam, schien der Dämon die Oberhand zu gewinnen. Das Zucken des Schlangenkörpers wurde schwächer.

Brüllend riss der Dämon sein Maul auf, um nach der Sitte seines Volkes den Todesbiss anzusetzen und…

Er kam nicht mehr dazu.

Die Schlange wandelte ihre Form, schrumpfte, entglitt seinem Griff. Zugleich schoss ein Wasserstrahl in das aufgerissene Dämonenmaul.

Der Schweiß, der auf den Muskeln des Dämons glänzte, zog sich zusammen, bildete kleine Krallen, die ihm die Haut zerfetzten. In seiner Kehle tobte das verschluckte Wasser, schnitt und schlitzte wie Glasscherben.

Der Dämon ließ die Schlange los, taumelte nach hinten. Er griff sich krächzend an die Kehle und spuckte Blut und Wasser.

Dann aber warf er sich erneut auf die Schlange, die ihre volle Größe zurückerhalten hatte.

Jetzt prügelte Antun nur noch auf sie ein, ließ seine muskelbepackten Arme wie Dreschflegel wirbeln. Wassertropfen und -spritzer verteilten sich in dem Kellergewölbe, legten sich als glitzernde Schicht auf Wände und Decke.

Was wie die Irrsinnstat eines Verzweifelten wirkte, zeigte allmählich Wirkung. Die Schlange schrumpfte wieder, und sie brauchte immer länger, um sich neu zu bilden.

Schließlich fiel sie ganz in sich zusammen. Dort, wo sie eben noch gewesen war, blieb nur eine Pfütze, deren Oberfläche sich leicht kräuselte, als würde ein Windhauch darüber streichen. Selbst der feine Wasserfaden aus dem Rohr verschwand.

Der Dämon schwankte, schleppte sich auf Vivienne zu und stürzte vor ihr zu Boden.

Das Mädchen war wie erstarrt, war nur noch in der Lage, laut und gellend zu kreischen, bis endlich Graf Florace des Esseintes erschien.

Er kam aus einem hinteren Teil des Kellerlabyrinths und trug ein seltsames langes Gewand. Es erinnerte Vivienne an einen Morgenrock, auf dem seltsame Zeichen aufgestickt waren.

Die junge Frau hatte sich heiser geschrien, jetzt konnte sie nur noch flüsternd um Hilfe bitten. Aber des Esseintes beachtete sie gar nicht.

Er stolperte mit gesenktem Blick durch den Raum, fand den Dolch und hob ihn auf. Seine Zunge leckte über die Flachseite der Klinge, sein Blick wechselte zwischen dem Mädchen, der Klinge und dem leblosen Körper des Dämons hin und her.

»Misslungen! Es ist misslungen!«, knirschte des Esseintes voller Wut und schleuderte den Dolch gegen die Wand.

»Verflucht!«, schrie er dann mit seiner Fistelstimme und trat gegen den Körper des Dämons. »Ich brauchte Kraft, stattdessen wirst du mich nun Kraft kosten, du Versager!«

Er wandte sich finster an Vivienne. »Und dein Dienstverhältnis ist hiermit gekündigt!«

***

Die Hoffnung, dass sich Loup les deux Eglises im Licht des Morgens etwas freundlicher zeigen würde, erfüllte sich für Zamorra und seine Gefährtin nicht.

»Wir schauen uns bis mittags dieses Dorf an«, entschied der Dämonenjäger. »Wenn Huysmans bis dahin nicht aufgetaucht ist, sehen wir weiter.«

»Was darf ich mir unter weitersehen vorstellen?«, erkundigte sich Nicole.

»Wir müssen irgendwie in das Schloss gelangen, das ist alles.«

»Wenn es nichts Schwereres ist. Wir werden behaupten, wir müssten die Wasseruhren ablesen.«

Ihr Spaziergang durchs Dorf wurde jedoch von einem Regenschauer unterbrochen, der sie innerhalb von Sekunden völlig durchnässte.

Die Rettung kam unerwartet. Die Tür des Hauses, neben dem sie standen, öffnete sich, und ein kleiner, dicklicher Mann im Priesterrock winkte sie herein. Die beiden benötigten keine zweite Aufforderung, sich in den warmen, trockenen Flur zu flüchten.

Ihr Retter stellte sich als Abbé Chardin vor, der Priester des Ortes. Er bat sie, ihre nassen Jacken abzulegen, und beauftragte seine Haushälterin, Kamillentee zuzubereiten.

Das Wetter gab genügend Gesprächsstoff, um die ersten Minuten zu überbrücken. Dann fiel Nicoles Blick auf die Aquarelle an den Wänden, die dem ansonsten kargen Raum etwas Stil verliehen. Sie stand auf, um die Bilder, die allesamt Vögel zeigten, aus der Nähe zu betrachten.

»Das ist ja ein echter John Gould!«, rief sie bewundernd aus. »Und hier noch einer! Sie haben wahre Schätze an den Wänden hängen, Abbé!«

Der Priester lief puterrot an und stotterte ein wenig unsicher. »Nun ja, ein Glücksgriff auf einem Londoner Flohmarkt. Aber Sie haben natürlich Recht, eigentlich schickt es sich nicht für einen einfach Diener des Herrn, Schätze dieser Art in seinen Räumen zur Schau zu stellen.«

Nicole ging nicht auf die überflüssigen Rechtfertigungsversuche ihres Gastgebers ein. »Moment mal! Das hier ist zwar in Stil und Qualität einem John Gould gleichwertig, aber es ist nicht von ihm. Außerdem sind die Farben aus neuerer Produktion, das sieht man.«

Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sich die Gesichtsfarbe des Abbés noch weiter in Richtung Dunkelrot verändert.

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, meine bescheidenen Versuche so hoch zu bewerten«, nuschelte er Hände ringend.

»Sie sind also Vogelkundler?«, sagte Zamorra, um den Priester von allem weiteren peinlichen Lob zu bewahren.

»Soweit es meine Arbeit in der Gemeinde zulässt. Ich streife gerne durch die Wälder und beobachte Gottes gefiederte Kreaturen. Wäre ich der heilige Franziskus, so würde ich den Vögeln Gottes Botschaft predigen. Aber weil ich nur der Abbé Chardin bin, fotografiere ich sie bloß und male sie manchmal.«

»Ich kann Ihre Begeisterung verstehen, Abbé«, versicherte Zamorra. »Es hätte mich mehr gewundert, wenn Sie architektonische Zeichnungen gemacht hätten.«

Weil die Haushälterin nun den Kamillentee servierte, wartete der Abbé mit seiner Antwort. Schließlich blies er über den heißen Tee und lächelte seinem Gast zu.

»Sie spielen natürlich auf den etwas kuriosen Baustil des Schlosses Loup an, nicht wahr? Es ist in der Tat ein architektonisches Unikum. Oder ein Monstrum, je nach Sichtweise.«

»Entsprechen die Bewohner dem Äußeren des Schlosses?«, fragte Zamorra jetzt ganz unverblümt.

Der Abbé zuckte merklich zusammen und zog den Kopf ein. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm.

»Über den derzeitigen Grafen des Esseintes vermag ich kaum etwas zu sagen«, druckste er herum. »Was seine Vorgänger angeht, so konnte ich seinen Vater und dessen Vater noch erleben. Ich kann nicht behaupten, dass sie vorbildliche Mitglieder der heiligen Mutter Kirche waren. Es bleibt natürlich unter uns, aber die des Esseintes stehen seit Urzeiten in dem Ruf, sich den schwarzen Künsten verschrieben zu haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Das hat sie jedenfalls nicht abgehalten, auch wirtschaftlich erfolgreich zu sein. Ich denke an den Staudamm.«

»Ach ja, der Damm. Tatsächlich ein uraltes Bauwerk. Es stammt noch aus der Zeit des dritten Napoleon. Der damals hier residierende des Esseintes war tatsächlich so etwas wie ein Industriemagnat. Er nutzte das Wasser des Stausees als Antrieb für seine Maschinenhallen weiter unten im Tal. Später wurden Turbinen eingebaut. Nur wegen des Stroms steht der Damm überhaupt noch, obwohl man schon oft den Abbruch diskutiert hat. Aber die Stromerzeugung bringt mehr Geld, als die Erhaltung des Dammes kostet.«

Ein Klingeln an der Haustür unterbrach den Priester. Er stand auf und ging aus dem Raum.

»Ich gehe schon!«, rief der Abbé in Richtung Küche, wo die Haushälterin gerade mit kochen beschäftigt war.

»Herr Graf, welche Überraschung!«, hörten Nicole und Zamorra dann die Stimme des Abbés.

Sie schauten sich an. Das Programm für den weiteren Tag schien festzustehen.

Der Priester erschien wieder im Türrahmen und bat sie in den Flur. Draußen stand ein hoch gewachsener, schlanker Mann in einem eleganten blauen Mantel.

Graf Florace des Esseintes gab sich die Ehre und bat Zamorra und Nicole, seine Gäste zu sein.

»Ich weiß, dass Sie eigentlich wegen Herrn Huysmans gekommen sind«, flötete der Graf mit seiner Fistelstimme. »Herr Huysmans ist zwar abwesend, aber vielleicht möchten Sie im Schloss auf ihn warten…«

***

Zamorra warf einen missmutigen Blick auf die Staumauer, als er den BMW wenig später zum Schloss hoch lenkte.

»Der Kerl lügt wie gedruckt«, sagte er schließlich.

»Ich weiß«, entgegnete Nicole. »Ich habe ihn übrigens auch erkannt. Er stand gestern an einem Fenster, als wir wie die Dorftrottel am Tor standen.«

Sie wurden von einem alten Gärtner in Empfang genommen. Das gebeugte Männlein mit den sanften braunen Augen trug wacker ihr Gepäck in die vorgesehenen Räume.

Sie waren gerade damit fertig, ihre Koffer auszupacken, als der Graf erschien.

»Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte er.

»Völlig. Ich bin überrascht über die komfortable Innenausstattung des Schlosses«, antwortete Zamorra, und dies entsprach den Tatsachen.

Der Graf lud seine Gäste für den frühen Nachmittag zum Essen ein und verabschiedete sich bis dahin.

Nicole wollte sich ein Bad gönnen, während Zamorra einen Rundgang durch den Park unternehmen wollte.

Er streifte durch den Park und lenkte seine Schritte zum Seeufer. Unter seinen Sohlen raschelten abgefallene Blätter, die Bäume ächzten im Wind. Starke Böen strichen über die weite Wasserfläche und rauten sie auf. Ein Unwetter kündigte sich an.

Zamorra blickte über das Ufer, vergrub die Hände in den Taschen und ging zögernd weiter.

Eine Stimme stoppte ihn. Überrascht wandte er sich um.

Dort stand Huysmans!

Er musste sich bis eben unter dem überhängenden Gebüsch versteckt haben. Sekunden vorher war das Ufer noch leer gewesen, da war sich Zamorra sicher. Tatsächlich stand Huysmans mit den Schuhen im Wasser. Er schien schnell gelaufen sein, denn seine Haut glänzte trotz der Kälte vor Schweiß.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Ich darf mich im Schloss nicht mehr blicken lassen.«

»Hast du was ausgefressen?«, fragte Zamorra.

Huysmans ging, gar nicht auf die Frage ein. »Du musst mir eines der Sammlungsstücke besorgen! Es ist wichtig!«

»Um was geht es überhaupt?«

»Es ist ein Stab, unterarmlang, mit den üblichen Schnitzereien und einer Reihe von Zeichen. Ich muss ihn untersuchen.«

»Erwartest du, dass mir der Graf diesen Stab überlässt?«, fragte der Dämonenjäger.

»Zamorra, mach die Sache nicht komplizierter, als sie ohnehin schon ist«, sagte Huysmans beschwörend. »Frag niemanden, schnapp dir den Stab und komm wieder hierher zum Ufer. Allerdings treffen wir uns dann ein Stück weiter zum Wald hin. Moralische Skrupel sind in unserer Situation ein Luxus.«

Huysmans beschrieb dem Dämonenjäger, wo der Stab zu finden war. Er warnte Zamorra davor, den falschen Stab zu bringen, denn unmittelbar daneben läge ein Gegenstück, dem die gegenteilige Wirkung zugeschrieben werde.

Dann drehte er sich um und rannte platschend am Ufer entlang, um sich wieder unter das Gebüsch zu drücken und zu verschwinden.

Die ganze Angelegenheit ist mehr als seltsam, sagte sich Zamorra, als er zurück zum Schloss schlenderte. Aber völlig unwahrscheinliche und absurde Situationen gehörten nun mal zum Leben des Dämonenjägers.

Huysmans musste gute Gründe haben, mit einem solchen Wunsch an ihn heranzutreten. Trotzdem - irgendetwas störte Zamorra.

Er grübelte vor sich hin, während er zum Schloss zurückging.

Plötzlich blieb er stehen. Das war es!

Diese beiden Sätze ›Zamorra, mach die Sache nicht noch komplizierter, als sie ohnehin schon ist‹ und ›Moralische Skrupel sind in unserer Situation ein Luxus‹ hatte er von Huysmans schon einmal gehört! Es war allerdings lange her, und der Marktplatz von Brüssel im Sommer hatte wesentlich mehr Reiz gehabt als Schloss Loup im Winter. Sie hatten bei einem Bier im Schatten eines Sonnenschirmes gesessen, die Touristen beobachtet - vor allem die jüngeren weiblichen - und sich eines ihrer üblichen Wortgefechte geliefert.

Zamorra konnte sich nicht mehr an das Thema erinnern, aber diese beiden Sätze hatte er jetzt wieder glasklar im Gedächtnis. Und eben hatte Huysmans sie wieder ausgesprochen, mit exakt derselben Betonung, Stimmlage, Gestik und Mimik.

Er war als eine Kopie seiner selbst aufgetreten!

***

Es war kein Problem, den Stab zu finden. Zamorra untersuchte das Artefakt sorgfältig. Es war eine handwerklich perfekte Arbeit, aber es gab nichts, was auf die besonderen Fähigkeiten dieses Stückes hingewiesen hätte.

Zamorras Amulett meldete keine Anzeichen von schwarzer Magie. Inzwischen war er sich allerdings nicht mehr sicher, ob er sich darauf verlassen konnte. Vielleicht gab es magische Systeme, auf die sein Amulett nicht reagierte, weil sie zu fremd, zu exotisch waren. Ohnehin hatte Merlins Stern in letzter Zeit ständig Aussetzer.

Zamorra nahm den Weg durch den Hof, durchquerte den Park und ging am Seeufer entlang. Das Unwetter war inzwischen näher gekommen. In der Ferne hörte er Donnergrollen, was ungewöhnlich für diese Jahreszeit war.

Der See wirkte wie eine schwarze Schieferplatte, die in die Landschaft eingelassen worden war. Über seine aufgewühlte Oberfläche hinweg erkannte Zamorra das Schimmern eines Lichtes. Dort hinten befand sich das Wärterhaus des Staudamms. Es war ein beruhigendes Gefühl, dass sich dort jemand aufhielt, der den Damm beobachtete.

Der Weg am Ufer entlang war mühsam, und Zamorra verwünschte sich selbst, weil er keine Lampe mitgenommen hatte.

»Hier bin ich, Zamorra!«

Die Stimme von Huysmans klang leise durch die heulenden Windböen. Der Dämonenjäger blickte sich suchend um und entdeckte seinen Freund zwischen einigen Büschen. Zamorra winkte ihm kurz zu, bevor er weiter auf ihn zuging und…

Plötzlich war Huysmans verschwunden, von einem Augenblick auf den nächsten!

Und dann erfolgte der Angriff…

***

»Der Mann ist sehr dumm«, sagte der Rakikeke. »Er ist wie ein Fisch, der in das Netz des Fischers schwimmt.«

Der hagere Maori beugte sich über ein tischgroßes Stück Walhaut, das zwischen vier Holzstäben aufgespannt war. Auf der mattgelben Oberfläche bewegten sich Linien, als würde ein unsichtbarer Pinsel Zeichnungen hinwerfen und sie ebenso schnell wieder übermalen. Es wirkte wie ein holpriger Zeichentrickfilm.

Jetzt war ein Mann zu sehen, der seinen Arm zum Winken hob und dann vorwärts schritt.

»Du verwechselst Dummheit mit Unerfahrenheit«, antwortete der Manivatu. »Er weiß einfach nicht, womit er es zu tun hat.« Der Dicke schaute ebenso wie sein Begleiter gespannt auf die Walhaut.

Die beiden Männer saßen im Schatten der großen Trommeln, die den Dorfplatz beherrschten. Die untergehende Sonne warf lange Schatten über den Strand. Dort lieferte sich eine Gruppe Männer, angefeuert von jungen Mädchen, einen heftigen Kampf um einen Ball aus Fischleder. Weiße, schwalbenartige Vögel tanzten kreischend am Himmel.

Der Rakikeke zuckte bei einem besonders lauten Jubelschrei zusammen und warf einen missbilligenden Blick auf die Gruppe.

»Lass sie!«, befahl der Manivatu.

»Wenn Gratakas Hakaris entstehen, werden unsere Taiha-Kämpfer einen schweren Stand haben. Freude stärkt jeden Krieger.«

»Gratakas Wasserdämonen sind schon da«, stellte der Rakikeke mit einem Blick auf die Walhaut fest. »Sie werden die Bleichhaut zerfetzen.«

»Wir werden ihm helfen müssen.«

»Das könnte ein Fehler sein«, warnte der Rakikeke. Sein Gesicht wurde zu einer Grimasse des Missfallens. Die Linien seiner Tätowierungen verzogen sich und formten die Fratze eines dämonischen Waldwesens.

Der Manivatu betrachtete diese Reaktion mit spöttischer Gelassenheit.

»Rakikeke, deine Welt ist angefüllt mit Feinden«, stichelte er.

»Es ist nicht meine Welt. Es ist die Welt, in der ich leben muss.«

»Es ist die Welt, aus der wir von Grataka vertrieben werden, wenn er seine Ziele erreicht.«

»Es ist die Welt, aus der uns die Bleichhäute ebenso vertreiben werden.«

»Wir werden sehen, und wir werden tun, was notwendig und gut und ehrenhaft ist«, entschied der Manivatu und wandte seine Aufmerksamkeit erneut der Walhaut zu.

***

»Es ist mir außerordentlich peinlich«, sagte Nicole Duval und lief tatsächlich rot an.

Graf Florace des Esseintes lächelte zuvorkommend und bat sie mit einer eleganten Geste, doch Platz zu nehmen.

»Ihr Gefährte wollte einen Spaziergang unternehmen, sagten Sie?«, erkundigte er sich - völlig überflüssigerweise, denn Nicole hatte ihm diese Tatsache schon zweimal mitgeteilt.

»Das könnte gefährlich werden«, fuhr der Graf fort. »Wir sind hier an den Ausläufern des Argonner Waldes. Eine raue Gegend. Man kann sich leicht verirren, wenn man sich nicht auskennt. Die Wege sind hier selten markiert. Es gibt zahlreiche Schluchten und…« Er stutzte. »Ach was, wie komme ich dazu, Sie mit diesen Schauermärchen zu verschrecken. Aber zumindest mit dem Essen können wir nicht warten.«

»Wer nicht kommt zur rechten Zeit…«, gab Nicole den Beginn eines Sprichwortes zum Besten. Tatsächlich schwankte sie zwischen Besorgnis und Verärgerung. Zamorra mochte gute Gründe für seine Verspätung haben. Trotzdem war es einfach nicht in Ordnung, sie mit diesem Horror-Grafen allein zu lassen, von dem sie mit Sicherheit wussten, dass er hinterhältige Pläne schmiedete.

Zamorra hatte sie nicht von seinem Zusammentreffen mit Huysmans informiert und davon, dass er für diesen den Stab besorgen sollte, deshalb konnte Nicole nicht wissen, dass der Dämonenjäger ein weiteres Mal zum See unterwegs war.

Von ihrem persönlichen Ärger abgesehen musste Nicole den Stil des Grafen bewundern. Des Esseintes hatte sie in einen mit Kerzen beleuchteten Speisesaal geführt. Spiegel an den Wänden warfen das Bild der flackernden Flammen zurück. Die Wände selbst schienen zu verschwinden und einem unendlichen Raum Platz zu machen, in dem nur das Licht einen Halt bot.

Die Tafel war geschmackvoll gedeckt. Für Nicole war der Platz zur Rechten des Grafen reserviert. Der Stuhl am gegenüberliegenden Tischende war für Zamorra vorgesehen und blieb daher leer.

Der Gärtner hatte ein Livree angezogen und bediente sie beim Essen. Er machte das so geschickt und aufmerksam, dass er eine Zierde selbst für die besten Pariser Restaurants gewesen wäre. Die Speisen dazu waren hervorragend.

Nicole hatte mit etwas Ähnlichem wie Tomatensuppe aus der Dose gerechnet, in der Mikrowelle erhitzt.

Ihre angenehme Enttäuschung versöhnte sie für den Moment mit der Situation. Florace des Esseintes entpuppte sich als Meister des lockerleichten Tischgespräches. Er zeigte sogar Anflüge von Selbstironie, als er einige Anekdoten aus seinem Studentenleben zum besten gab.

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war ich ein schlechter Student«, gestand er. »Als ich die Universität verließ, werden nur einige Wirte um mich geweint haben, die Professoren jedenfalls nicht. Ich zog mich bald auf dieses Schloss zurück. Die große weite Welt hatte ich gesehen, aber ihre Reize fand ich nie.«

Nach dem Essen begleitete er Nicole bis zu ihrem Zimmer. Die großen Scheiben im Gang klirrten leise, als draußen Donner grollte.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte der Grâf, um sie zu beruhigen. »Wir könnten jetzt zwar die Gendarmerie verständigen, aber ich bin sicher, dass Ihrem Gefährten dieser Aufruhr eher peinlich wäre. Warten wir einfach noch ein wenig, bevor wir eine Entscheidung treffen.«

Er verabschiedete sich mit einem Handkuss und entschwand dann den Gang hinunter…

***

In seinen Privaträumen fiel die gelassene Stimmung sofort von dem Grafen ab.

»Wo ist dieser Trottel?«, schrie er den Gärtner an.

Antun konnte nur die Schultern zucken. In den letzten Stunden schien er um Jahre gealtert zu sein und bewegte sich auch nur noch wie ein schwacher Greis.

Der Graf durchmaß die Breite seines Zimmers mit langen Schritten. Nachdem er mehrmals hin und her getigert war und dabei jedes Mal an einen Sessel gestoßen war, blieb er abrupt stehen.

»Es hat keinen Wert mehr, auf den Kerl zu warten. Wir würden der Frau nur Zeit für Vorbereitungen geben. Vielleicht schnüffelt dieser Zamorra ja im Schloss herum. Ausschließen kann das keiner. Und die Frau wird auch nicht untätig bleiben. Die kann so niedlich die Augen rollen, wie sie will, ich kenne diese Sorte. Eine Handgranate mit Zuckerguss. Wir werden uns die Frau schnappen müssen. Der Mann kommt dann automatisch…«

***

Zamorra blickte erstaunt zum Ufer hin.

Wo war Huysmans?

Eben noch hatte er dort am Ufer gestanden, und jetzt schien er wie vom Erdboden verschluckt.

Ein Rauschen klang vom See her. In der Dämmerung war zunächst nichts zu erkennen, nur Wellen mit leuchtenden Gischtkronen.

Plötzlich wuchsen die Wogen in die Höhe und rasten auf den Dämonenjäger zu. Bevor Zamorra einen Fluchtversuch unternehmen konnte, brandeten sie auf das Ufer. Im Zusammenbrechen zerfaserten sie in tausend Arme, die hektisch umhertasteten und suchten.

Ein Schlag traf Zamorra gegen die Brust und trieb ihn schwankend zurück. Es war weniger die Gewalt des Hiebs, die Zamorra für einige Augenblicke lähmte. Vielmehr war es die unbekannte Macht, die er hinter dem Angriff spürte. Sie war gewaltig, rücksichtslos und so boshaft, dass es ihm den Atem raubte.

Instinktiv zog er den Maori-Stab aus seiner Tasche und schleuderte ihn weit vom See weg.

Wieder brachen sich die Wellen tosend am Ufer. Sie stiegen hoch und formten sich zu Gestalten.

Zamorra schwankte, ob er zum Blaster greifen oder sich auf das magische Amulett verlassen sollte. Erneut traf sein Instinkt die Entscheidung.

Die Finger des Dämonenjägers glitten über die Hieroglyphen des Amuletts. Blitzstrahlen brachen aus der Mitte von Merlins Stern.

Einige der heranstürmenden Gestalten fielen getroffen in sich zusammen. Ein Zischen erklang, als würde Wasser auf eine heiße Herdplatte gegossen, Dampfwolken brodelten.

Die Angreifer unterbrachen ihren Sturmlauf keine Sekunde. Dort, wo die Blitzstrahlen des Amuletts eine Lücke gerissen hatten, tauchten sofort wieder neue Gegner auf. Sie warteten scheinbar nur auf eine Gelegenheit, um sich heranzudrängen. Es waren menschliche Gestalten - groß, breitschultrig, muskulös -, die sich trotz ihrer Massigkeit mit gleitender Geschmeidigkeit bewegten.

Es waren zu viele. Der Erste erreichte den Dämonenjäger und schlug zu. Zamorra wich behände aus - genau in den Hieb eines weiteren Wasserdämons hinein, der ihm die Faust in den Bauch rammte.

Der Dämonenjäger klappte mit einem Stöhnen zusammen, konnte mit Mühe das Amulett ausrichten und diesen Gegner vernichten.

Der kochend heiße Dampf raubte ihm den Atem, machte ihn blind. Er wühlte sich schmerzhaft in die Lungen und brannte auf der Haut.

Mit einigen Tritten und Schlägen verschaffte sich Zamorra eine kurze Verschnaufpause, doch vom Ufer näherten sich bereits weitere Angreifer. Sie wogten förmlich heran, als wären es vom Sturm vorwärts gepeitschte Wellen.

In diesem Moment spürte Zamorra, wie das Amulett aus seinen Händen verschwand.

Nicole! Sie musste es gerufen haben!

Der Gedanke, dass sie in Gefahr war, lenkte den Dämonenjäger einen Moment ab.

Da krachte ein harter Schlag gegen seinen Schädel, und ächzend ging er zu Boden…

***

Nicole war tatsächlich mit Vorbereitungen beschäftigt, so wie Graf des Esseintes es vermutete. Sie hatte bemerkt, dass Zamorra mit dem Blaster und dem Dhyarra-Kristall losgezogen war, was nur bedeuten konnte, dass er mit Ärger rechnete. Und wenn Zamorra Ärger erwartete, dann durfte sich auch Nicole auf ihren Anteil gefasst machen.

Sie war also vorgewarnt.

Trotzdem war das Auftauchen des Gärtners für sie überraschend. Er stand plötzlich hinter ihr, ohne dass sie die Zimmertür, die sie vorsorglich abgeschlossen hatte, gehört hätte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und wollte herumfahren, da krachte Antuns Faust bereits gegen ihre Schläfe, und sie sackte bewusstlos zusammen.

Der Gärtner brachte sie in einen hell erleuchteten Raum im Mittellrakt des Schlosses. Dort wartete des Esseintes hinter einem Tisch, auf dem einige Objekte aus seiner Sammlung lagen.

Nicole rührte sich nicht. Mit schwer baumelndem Kopf hing sie über der Schulter des gnomenhaften Gärtners.

Als der sie auf einem Stuhl absetzte, erwachte die Dämonenjägerin plötzlich wieder zum Leben. Ein harter Tritt ließ Antun nach hinten taumeln. Sie sprang auf und wandte sich dem Grafen zu.

Unter den erschrockenen Blicken des Grafen des Esseintes erschien in ihren Händen ein Amulett!

***

Der Schlag gegen die Schläfe hatte Zamorra halb gelähmt. Seine Abwehrversuche liefen nur noch nach einem mechanischen Schema ab, das sich im Verlauf unzähliger Übungsstunden eingeprägt hatte.

Durch das Dröhnen in seinem Kopf drängte sich Lärm.

Zamorra konnte ihn nicht einordnen, aber die Angreifer schienen ihn auch zu hören. Ihr Sturmlauf stockte, sie hoben die Köpfe und begannen, nervös in die Dämmerung zu wittern.

Der Lärm verstärkte sich, wurde zu einem fast unerträglichen Gebrüll. Ein Gemisch erregter Männerstimmen, Trommelwirbel, Schläge von Holzstäben…

Etwas rauschte an Zamorra vorbei, ein schwarzer Gegenstand, den er gerade noch aus dem Augenwinkel erkennen konnte. Der Lärm folgte dem Gegenstand, die Luft bebte.

Wie betäubt versuchte Zamorra, seine panischen Gedanken zur Ruhe zu bringen. Er hatte das Gefühl, dass er kurz davor war, den Verstand zu verlieren.

Der Lärm fräste sich in sein Hirn, wirbelte jede Gewissheit durcheinander, zerschlug jede Erinnerung in tausend Scherben, in denen sich das Chaos des Wahnsinns spiegelte…

So wie der Krach aufgeklungen war, so schwand er.

Zamorra fand sich in der Nähe des Ufers wieder, mit durchnässter Kleidung, völlig allein.

Langsam sammelte er sich, gewann die Macht über seine Gedanken und Erinnerungen zurück.

Der Kampf war wirklich gewesen, kein Traum, keine Vorspiegelung -und…

Merlins Stern!

Nicole war in Schwierigkeiten!

Der Dämonenjäger stemmte sich auf die Beine und stolperte in Richtung Schloss. Er musste ihr helfen!

Nach einigen schwankenden Schritten stieß sein Fuß gegen den Stab, den er weggeworfen hatte…

***

Nicole hob Merlins Stern. Ein silberner Blitzstrahl aus der Mitte der magischen Waffe schoss auf den Grafen zu, der sich noch immer auf den Tisch stützte.

Doch statt den Grafen zu verbrennen, wurde der Strahl abgelenkt. Die Energie traf auf einen Wandteppich und brannte zischend ein großes Loch hinein.

Des Esseintes schüttelte ironisch den Kopf. »Bitte, Gnädigste, der Teppich war nur eine Kopie, aber so hässlich war er auch nicht.«

Antun nutzte die Verblüffung der Dämonenjägerin und hämmerte ihr seine Faust gegen den Kopf. Nicole sank benommen zur Seite und wurde sogleich an den Stuhl gefesselt und geknebelt.

Der Graf betrachtete das Loch im Wandteppich und in der dahinter liegenden Vertäfelung und blickte anschließend auf das Amulett und den Stab, den er in der Hand gehalten hatte.

»Eine beeindruckende Energie«, stellte er trocken fest »Trotzdem würde ich sagen, es steht Eins zu Null für den Maori-Zauber«

Des Esseintes trat hinter den Tisch und stellte einen aus Holz geschnitzten lebensgroßen Kopf darauf. Die Züge eines energisch wirkenden alten Mannes waren mit täuschender Echtheit wiedergegeben, und auch die für die Maori typischen Tätowierungen fehlten nicht.

Zwei große Muscheln bedeckten die Augen des Holzkopfes. Des Esseintes winkte Antun heran und bedeutete ihm dann mit Handbewegungen, an die andere Seite des Tisches zu treten. Nun stand der Gärtner genau im Blickfeld des hölzernen Schädels.

»Alter Freund«, sagte der Graf in sanftem Tonfall. »Du hast mir treu gedient. Aber du hast mich auch bestohlen und geglaubt, ich würde es nicht merken. Du hast es mit jedem Hausmädchen getrieben, und das auf eine Weise, dass ich es hier vor den Ohren einer Dame nicht weiter ausführen möchte. Das alles habe ich toleriert, weil du ein guter Diener warst. Aber jetzt hast du versagt, und ich musste meine Energie opfern, um dich wieder zum Leben zu erwecken. Ich kann verstehen, dass du deinen verlorenen Jahren nachtrauerst. Das Alter kam für dich allzu überraschend. Aber dennoch darf man seinen Herrn nicht bestehlen. Ich spüre, wie du mir noch immer heimlich Energie absaugst. Weißt du, Antun, das kann ein Mann nicht mit sich machen lassen, da er sonst seine Würde verliert.«

Des Esseintes löste mit der schwungvollen Bewegung eines Varieté-Zauberers die Muscheln von den Augen des hölzernen Kopfes.

Antun, der die Strafpredigt mit niedergeschlagenen Lidern und einem dümmlichen Lächeln über sich hatte ergehen lassen, hob den Blick.

Sein Gesicht erstarrte. Seine Haut wurde grau, und er schwankte. Antun war zu einer Statue aus Stein geworden.

Sie kippte nach hinten, zerbarst beim Aufprall und zerfiel zu Staub.

Des Esseintes lächelte Nicole höhnisch an. »Die Wirkung ist erstaunlich, nicht wahr? Jetzt verstehe ich erst, dass mein Urahn François so viele Mätressen haben konnte, ohne dass ihm je eine der Damen auf die Nerven gefallen wäre.«

Sorgfältig setzte der Graf die Muscheln wieder über die Augen des Kopfes. Dann verließ er kurz den Raum, um mit einem Besen zurückzukehren. Er kehrte das Häuflein Steinstaub, das eben noch Antun, der Gärtner, gewesen war, in eine Ecke.

Anschließend betrachtete er den Besen unschlüssig.

»Ach was!«, rief er dann. »Lassen wir die Sachen besser hier. Schließlich bekommen wir gleich Besuch, und danach wollen wir unserer Freundin Stygia doch ein Tütchen voll mit echtem Zamorra-Staub überreichen können!«

***

Windstöße heulten zwischen den kahlen Bäumen des Parks hindurch und rissen die nassen Blätter des Vorjahres vom Boden hoch.

Zamorra hatte nicht erwartet, hier noch einem Menschen zu begegnen, doch da war eine kleine Gestalt in einem weiten Umhang, der im Wind wie eine Fahne flatterte. Abbé Chardin trippelte wie eine Ballettschülerin und kämpfte um sein Gleichgewicht. Allerdings schien dieses Gleichgewicht nicht nur durch den Wind gefährdet.

Kaum hatte er Zamorra bemerkt, als er ihm einen hastigen Gruß zurief.

Der Dämonenjäger hatte im Moment keine Zeit für ein Gespräch mit dem Priester, erwiderte daher nur höflich den Gruß und wollte weitereilen.

Doch der Priester beschleunigte seine trippelnden Schritte und schwenkte einen hellen Gegenstand, den er mit seiner kleinen feisten Hand umklammerte.

»Warten Sie, Herr Professor!«, rief er. »Ich muss Ihnen unbedingt etwas zeigen!«

Zamorra seufzte kurz auf, blieb aber stehen, bis der Abbé ihn erreicht hatte.

»Ich habe es sehr eilig«, wollte der Dämonenjäger derf Priester abwimmeln. »Wenn Sie…«

»Schauen Sie nur, was ich gefunden habe«, unterbrach ihn Chardin und hielt eine weiße, schmale, ziemlich lange Feder hoch, die an der Außenseite einen schmalen roten Rand hatte.

»Hübsch«, stellte Zamorra ohne echte Begeisterung fest. »Was ist das Besondere an dieser Feder?«

»Das Besondere?«, keuchte Abbé Chardin, und in seine Stimme mischte sich Empörung. »Danach fragen Sie noch? Das ist eine Feder einer Seeschwalben-Art, wie es sie nur im Norden Neuseelands gibt. Und die habe ich vorhin hier im Wald gefunden.«

Jetzt zeigte auch Zamorra Interesse für diesen seltsamen Fund. Es konnte kaum Zufall sein, dass hier ein Vogel aus der Heimat der Maori auftauchte. Dafür passte es zu gut.

»Sind Sie sich mit der Bestimmung absolut sicher, Abbé?«, fragte er trotzdem skeptisch, während er überlegte, wie das alles zusammenpassen mochte.

»Hundertprozentig! Es gibt keinen Zweifel. Ich verstehe es nicht. Die Welt scheint aus den Fugen zu geraten! Erst gestern habe ich Hinweise dafür gefunden, dass der kreuzschnäbelige Tannenfink hier brütet, und jetzt das!« Der Geistliche betrachtete die Feder in seiner Hand und trippelte wieder los. »Ich muss mich beeilen, es ist noch ein ganzes Stück Weg bis zum Pfarrhaus, und das Unwetter bricht gleich los!«

»Abbé, einen Moment noch!«, rief Zamorra, und tatsächlich blieb der Priester stehen. »Wenn Ihnen noch mehr Ungewöhnliches auffällt - und sei es auch nur eine Kleinigkeit - benachrichtigen Sie mich bitte! Es ist sehr wichtig. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

Der Abbé sah den Dämonenjäger einen Moment an, verwirrt über die Eindringlichkeit in Zamorras Tonfall, und nickte schließlich. »Gewiss, Herr Professor.«

Damit wandte er sich wieder um und lief in Richtung Dorf.

Auch Zamorra setzte sich wieder eilig in Bewegung, während bereits die ersten Regentropfen auf den Boden klatschten…

***

Das Schloss war unbeleuchtet bis auf eine Laterne über dem Tor, einer weiteren über dem Eingang und einem Lichtschein, der in einem Fenster im oberen Geschoss schimmerte.

Alles schien friedlich, doch da Nicole das Amulett gerufen hatte, war sich Zamorra sicher, dass etwas geschehen sein musste.

Etwas, das ihm bestimmt nicht gefallen würde…

Der Dämonenjäger konnte sich gerade noch in den Eingang retten, als die Flut losbrach. Von Regen konnte man angesichts der Wassermassen schon nicht mehr reden. Mit einem dröhnenden Rauschen stürzten sie nieder.

Die Pforte war nicht verschlossen gewesen, was Zamorra verwunderte.

Nachdem er die schwere Eichentür hinter sich zugedrückt hatte, lauschte er in die Dunkelheit der Gänge und Flure. Es war still, er konnte nur das Prasseln des Regens gegen die Fenster vernehmen.

Jetzt, in der Dunkelheit, wurde Zamorra erst deutlich, dass dieses Bauwerk ein Labyrinth war. Es gab keine Treppe, die alle Stockwerke durchlaufen hätte, keinen Flur, der nicht in einen weiteren Flur mündete.

Blitze flammten draußen auf und spendeten ein hartes, unwirkliches Licht, das durch die hohen Fenster fiel. Kantige Schatten sprangen aus dem Dunkel. Die Regenbäche an den Fenstern wandelten sich zu kriechenden Schattenschlangen an den Wänden.

In das Röhren des Donners platzte bereits der nächste grelle Blitz.

Zamorra hastete die Treppe hoch bis in den ersten Stock und versuchte, sich zu orientieren. Hier lauerten gotische Ungeheuer unter der Decke, bereit, sich im nächsten Blitzschein als wirre Schatten auf den Besucher zu stürzen.

Das Donnergrollen rollte durch die verwinkelten Gänge und schuf sich sein eigenes Echo. Der Wind trieb die Regenschleier gegen die Fassade, die Tropfen prasselten wie harte Steinchen gegen das Glas.

Nur sein Instinkt konnte Zamorra noch helfen. Er schaltete jede Überlegung aus und folgte den spontanen Entscheidungen. Eine kurze Treppe hoch, durch einen Gang, entlang an klirrenden, vom Regen gepeitschten Fenstern, dann um eine Ecke. Ein weiterer Gang, eine Wendeltreppe, eine Stufe, die ihn zum Stolpern brachte.

Nicole braucht meine Hilfe!, hämmerte es in Zamorras Kopf, und der Gedanke trieb ihn vorwärts.

***

Nicole Duval biss zornentbrannt in den Knebel und erntete damit nur einen widerlich öligen Geschmack auf der Zunge. Ein Stofffetzen drang ihr in den Hals, und sie versuchte, sich den Fremdkörper aus der Kehle zu husten, und erstickte dabei fast. Schweiß trat ihr auf die Stirn, die Augen quollen aus den Höhlen.

Graf des Esseintes betrachtete sie mit einem höhnischen Lächeln.

»Sie werden mir doch nicht etwa sterben wollen, Gnädigste? Bitte, wir wollen künftigen Ereignissen nicht in unziemlicher Hast vorgreifen.«

Damit klopfte er Nicole heftig zwischen die Schulterblätter. Sie stöhnte vor Schmerz, aber immerhin verschwand das Gefühl, ersticken zu müssen.

Plötzlich richtete sich Graf des Esseintes auf und wandte das Gesicht zur Tür, lauschte. Auch Nicole hörte jetzt zwischen den Donnerschlägen ein anderes Geräusch. Irgendwo im Schloss schepperte ein metallener Gegenstand eine Treppe hinunter.

»Da kommt der tapfere Prinz auf seinem weißen Pferd, um die Prinzessin zu retten. Zeit für einige Vorbereitungen«, sagte des Esseintes mit seiner Fistelstimme und nahm die Muscheln von den Augen des geschnitzten Kopfes.

Die Augen wiesen zur Tür, durch die Zamorra treten würde. Dann würde er verloren sein!

Nicole lief rot an. Sie musste Zamorra auf irgendeine Art warnen! Sie musste etwas tun!

Sie konzentrierte alle Kräfte und warf sich gegen die Fesseln, brachte so den Stuhl aus dem Gleichgewicht. Das schwere Sitzmöbel schwankte und kippte um. Die hohe Lehne schlug gegen den Tisch, der ruckte zur Seite, der tödliche Kopf fiel um und polterte zu Boden.

So war es zumindest geplant…

Vielleicht hätte Nicole den Plan sogar durchführen können, doch des Esseintes ließ es nicht so weit kommen. Bevor der Stuhl zur Seite kippen konnte, spürte Nicole, wie eine unsichtbare Kraft ihn in die Höhe riss, ihn dabei umdrehte. Kopfunter schwebte Nicole im Raum, ihre Augen waren auf gleicher Höhe mit denen des Grafen.

Der schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf. »Ein Versuch, Ihren zukünftigen Ex-Gefährten zu warnen, ist Ihr gutes Recht, Gnädigste. Aber dass Sie mich für derart unbegabt halten - das verletzt denn doch meine nicht unbeträchtliche Eitelkeit.«

Der Stuhl schwebte nun höher und setzte sanft mit den Beinen an der Decke auf.

»Die moderne Frau liebt es bekanntlich, wenn Sie alles im Überblick hat«, kommentierte Graf des Esseintes.

***

Leise fluchend rieb sich Zamorra das schmerzende Knie. Diese Bronzevase hatte er übersehen. Das Scheppern, mit dem sie die Treppe hinuntergerollt war, war ebenso wenig hilfreich wie die blauen Flecke, die er sich bei dem Zusammenprall zugezogen hatte. Er schlich die Treppe weiter hinab und sagte sich, dass alle Vorsichtsmaßnahmen jetzt nur noch symbolischen Sinn haben konnten.

Die Bronzevase von halber Mannshöhe war in den Stoffwulst eines Fenstervorhangs gerollt. Ein Nachtfalter hatte sich in den staubigen Vorhangfalten verkrochen und war aufgeschreckt worden. Schnarrend schwirrte er dem Dämonenjäger um den Kopf und entfernte sich dann durch den Flur.

Jetzt erkannte Zamorra auch, was den Falter anzog. Am Ende des Flures schimmerte, immer wieder von den taghellen Blitzen überdeckt, ein Lichtschein. .

»Hierher, Professor Zamorra!«, hörte er plötzlich die sich überschlagende Stimme des Grafen. »Kommen Sie schnell!«

Der Dämonenjäger rannte los.

Vor seinen Augen flatterte wieder der Schatten des Nachtfalters. Das verwirrte Insekt schwirrte gerade in das Lichtviereck, das durch die Türöffnung fiel.

Plötzlich hörten die Flügel auf zu schlagen, und der Nachtfalter fiel wie ein Stein zu Boden. Er traf mit einem leisen Klirren auf und verpuffte in einer kleinen Staubwolke.

Eine Falle!

Jetzt gab es nichts mehr zu überlegen. Links neben Zamorra befand sich eine geschlossene Tür.

Er drückte die Klinke.

Verschlossen.

Der Dämonenjäger verließ sich nicht allein auf seine Körperkraft. Der Strahl des Blasters schmolz das Schloss, und ein Tritt ließ die Tür auffliegen.

Zamorra trat eilig in das dunkle Zimmer und hatte Glück. Im Schein einer Serie von Blitzen, deren Licht durch ein schmales Fenster fiel, sah er die Doppeltür an der Seite. Dahinter musste sich der Graf befinden!

Wieder kam der Blaster zum Einsatz, als Zamorra die Türangeln beschoss.

Dieses Mal war weitere Gewaltanwendung nicht einmal nötig. Die beiden Flügel der hohen Doppeltür wurden von ihrem eigenen Gewicht zu Boden gerissen.

Zamorra schaute geblendet in den hell erleuchteten Raum und versuchte, sich zu orientieren. Nicole hing kopfüber unter der Decke. Graf Florace des Esseintes legte die Hand auf einen runden Gegenstand und drehte ihn auf Zamorra zu.

Der Dämonenjäger handelte erneut instinktiv. Der rötliche Lichtblitz des Blasters zischte auf den Gegenstand zu, traf und zerstrahlte ihn. Es gab einen lauten Knall, und des Esseintes verschwand hinter einer Staubwolke.

»Dann machen wir es eben auf die andere Art!«, kreischte der Graf wutentbrannt mit seiner Fistelstimme. Er tauchte plötzlich aus der Staubwolke auf und glitt auf Zamorra zu.

Der Dämonenjäger schaltete die Waffe um auf Betäubungs-Modus und feuerte erneut. Die blau flirrenden Blitze umfächerten Graf des Esseintes, berührten ihn aber nicht und zischten unkontrolliert in den Raum.

Der Graf ging kein Risiko ein. Er raste schwebend auf Zamorra zu und stieß ihn mit der Wucht einer Dampframme zurück in den dunklen Raum.

Zamorra wurde gegen die Wand geschmettert und sackte zu Boden. Mit offenem Mund schnappte er nach Luft, bis er endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

Er brauchte das Amulett!

Er rief es zu sich. Kaum den Gedankenbefehl ausgesandt, spürte er es schon in der ausgestreckten Hand.

Des Esseintes stürzte sich wie ein Adler aus Deckenhöhe hinab auf den halb liegenden Zamorra. Die Bewegungen des Grafen waren von unfassbarer Schnelligkeit.

Eben noch war er oben unter der hohen Decke, dann schwebte er direkt über Zamorra.

Des Esseintes fauchte den Dämonenjäger hasserfüllt an.

Zamorras Finger fanden die Hieroglyphen auf dem Amulett und schoben sie in eine andere Position. Der so hervorgerufene magische Blitz erfüllte den Raum mit gleißender Helligkeit.

Der Graf wurde von Zamorra fortgeschleudert. Für einen Augenblick taumelte er sich überschlagend durch die Luft.

Zamorras nächster Blitzstrahl verfehlte seine Wirkung. Des Esseintes hatte sich mit einem Schutzmantel umgeben, an dem sich die Strahlen des Amuletts in eine wirbelnden Wolke elektrischer Entladungen verwandelten. Der Graf verschwand fast in dem Kokon flackernden blauen Lichts. Sein Hohnlachen übertönte selbst den Donner.

Plötzlich packte eine Hand Zamorras Kehle, würgte ihn mit brutaler Kraft. Der Dämonenjäger versuchte sich zu wehren. Er nahm die Linke zur Abwehr, versuchte, auch die rechte Hand einzusetzen - doch er musste erkennen, dass es seine eigene Rechte war, die ihm mit stählerner Kraft die Luft abdrehte!

Graf des Esseintes schüttelte sich vor Lachen. Doch die boshafte Heiterkeit schwand sofort wieder aus seinen Zügen, und eine Unmutsfalte bildete sich über seiner Stirn.

Farbige Flecken tanzten vor den Augen des Professors, als seine eigene Hand ihn immer fester würgte. Er hörte einen Menschen röcheln und wusste, dass er selbst es war. Von den Rändern seines Sichtfeldes sanken rote Vorhänge herab.

Es rauschte in seinen Ohren, als würde eine Meeresflut draußen über den Gang tosen.

Des Esseintes stieß einen schrillen Schrei aus, im Nebenraum krachte etwas von der Decke auf den Boden. Zamorra gelang es plötzlich, seine rechte Hand von der Kehle zu nehmen, und er schnappte gierig nach Luft.

Mit einem Mal stürmten Männer in den Raum und stürzten sich auf des Esseintes. Der Graf überwand seine Überraschung schnell, packte seine magischen Hilfsmittel fester und konzentrierte sich…

***

Die ersten Angreifer zerplatzten wie Wellen, die sich an einer Klippe brechen, als des Esseintes seine Macht gegen sie schleuderte. Wasser spritzte durch den Raum, durchnässte Zamorra und den Grafen. Doch aus den Wasserlachen bildeten sich sofort wieder neue Gestalten. Sie sprangen wutentbrannt in die Höhe und verstärkten ihre Angriffe.

Zamorra kannte diese Angreifer! Es waren die gleichen Wesen, die ihn auch schon am See attackiert hatten.

Er schnappte sich den Blaster und das Amulett und sprang in den erleuchteten Nebenraum. Dort lag eine halb betäubte Nicole, die mit matten Bewegungen versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. Die hohe Lehne ihres altertümlichen Stuhles hatte den Sturz aufgefangen und sie vor einem Genickbruch bewahrt.

In fliegender Hast öffnete Zamorra die Knoten, zog Nicole den Knebel aus dem Mund. Dann half er ihr auf die Beine, fasste seine immer noch benommene Kampfgefährtin um die Taille und floh mit ihr den Gang hinab.

Wie durch ein Wunder fand er den schnellsten Weg zum Ausgang. Nicole hatte sich inzwischen wieder so weit gefasst, dass sie auf eigenen Füßen gehen konnte. Zamorra stieß die Tür zum Hof auf, sprang hinaus - und erstarrte!

Der unvermindert niederflutende Regen hatte den Boden knöchelhoch mit Wasser bedeckt, und in diesem Moment wallte die Oberfläche auf. Kräftige Krieger drückten sich in die Außenwelt und wollten sich auf die beiden stürzen.

Bevor Zamorra zurückspringen und die Tür zuschlagen konnte, klirrte schräg über ihm ein Fenster. Er fuhr herum, sah, wie der Graf schrill schreiend und sich überschlagend in den Hof stürzte und auf den Boden prallte. Wasser spritzte um Graf des Esseintes auf.

Die Krieger ließen zögernd von Zamorra und Nicole ab, wandten sich um und stürzten sich dann auf den Grafen. Des Essseintes machte noch einen schwachen Versuch, auf die Beine zu kommen, doch da begann es bereits um ihn herum zu sieden und zu kochen.

Sein Körper versank im brodelnden Wasser, rote Schaumfetzen bildeten sich. Hasserfüllt rissen die Wasserdämonen den Grafen in Stücke…

Zamorra und seine Gefährtin starrten wie gelähmt auf die vom Blutrausch rasenden Krieger.

»Gleich sind wir dran«, flüsterte Nicole tonlos, während Zamorra ihr den Blaster in die Hand drückte. Er selbst behielt das Amulett.

Die Krieger wandten sich wieder um. Es war, als würde plötzlich ein Sturmwind heranwehen und die Wellen vor sich hertreiben.

Nicole schoss mit dem Blaster. Jeder Treffer ließ von dem Getroffenen nur eine Dampfwolke zurück. Doch für jeden gefallenen Krieger erhob sich ein neuer aus den Fluten.

Selbst das Amulett zeigte kaum bessere Wirkung. Es zerstörte die materielle Form der Angreifer, schien sie sogar daran zu hindern, sich innerhalb von Sekunden eine neue Form zu geben. Aber gegen die Überzahl der Anstürmenden blieb es machtlos.

Da drang durch das Rauschen des Regens der Lärm vieler Stimmen und Trommeln.

»Was…?«, rief Nicole.

Doch Zamorra hatte es bereits erkannt. Es war der gleiche Krach, den er am See gehört hatte, kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Aber was immer es auch war - es hatte ihn auch vor den Wasserdämonen gerettet!

Schnell zog der Dämonenjäger Nicole zurück in den Eingang.

»Halt dir die Ohren zu!«, schrie er und befolgte seine eigene Anweisung.

Ein schwarzer Gegenstand flog heran.

Jetzt erkannte Zamorra, dass es eine riesige Keule war, wie von unsichtbarer Geisterhand geführt. Begleitet von dem Gebrüll vieler Stimmen prügelte sie auf die Krieger ein, ließ sie in Gischtfontänen zerspritzen.

Schon schien der Sieg sicher, da begann die magische Waffe zu taumeln. Das Stimmengewirr und das Trommeln wurden noch lauter, noch wirrer. Schließlich fuhr die Keule im Zickzack durch die Luft, prallte gegen einen Turm des Schlosses und brachte einen Teil des Daches zum Einsturz, bevor sie in der Dunkelheit verschwand…

***

Der Hof lag scheinbar friedlich im Schein der Blitze. Schwere Regentropfen, untermischt mit Schneeflocken, erschwerten die Sicht. Aber trotzdem erkannten die beiden Dämonenjäger, wie das Wasser schon wieder begann, sich zu regen, zu wirbeln und sich aufzubäumen.

»Weg hier!«, stieß Zamorra hervor.

Nicole und er flohen zurück in das Schloss. Einen Moment standen sie unschlüssig in der Eingangshalle. Von oben hörten sie ein Rauschen, als würde eine Flutwelle durch die Flure nach unten drängen. Die nächsten Gegner kamen bereits!

Sie rannten vom Eingang einen Flur entlang, bogen um mehrere Ecken und sprangen kurze Treppen hinunter, bis sie einen Abgang in den Keller fanden.

»Da unten stecken wir in der Falle!«, rief Nicole über das Rauschen der sich nähernden Wasserdämonen hinweg.

»Sag mir Bescheid, wenn du eine bessere Idee hast!«

Damit schob Zamorra Nicole die Treppe hinunter. Sie tastete sich vorwärts, fand einen Schalter und drückte ihn. Summend sprangen in den weitläufigen Gewölben die Neonröhren an.

Bevor Zamorra ihr folgen konnte, hatte ihn einer der Wasserkrieger erreicht und warf sich auf ihn.

Der Dämonenjäger fühlte sich, als würde er von einem schweren Brandungsbrecher erdrückt. Er verlor den Boden unter den Füßen, oben wurde unten. Wasser drang in seine Nase, der Druck auf seinen Ohren war schier unerträglich und…

Ein Blitzstrahl brach aus dem Amulett hervor, und der Krieger löste sich in Dampf auf.

Ächzend und hustend raffte sich Zamorra auf und folgte Nicole in das unterirdische Gewölbe…

***

»Die Entscheidung naht«, sagte der Manivatu.

Seine unglaublich fetten Finger strichen über die aufgespannte Walhaut, wo schwankende Linien das Bild eines Mannes formten, der eine Treppe hinabstieg.

»Diese Bleichhaut ist unsere einzige Möglichkeit, Grataka den Sieg zu entreißen.« Das war die näselnde Stimme des hageren Rakikeke. »Wir können einen Teil der Hakaris im See bannen, aber damit ist unsere Kraft auch schon fast erschöpft… Und Meke-Meke ist auch keine Hilfe«, fügte er hinzu.

Bei dem Namen Meke-Meke richteten sich die Blicke der beiden Männer auf die Keule, die inzwischen wieder auf einem Ständer neben ihnen lag.

»Beginne sofort, Meke-Meke zu versöhnen!«, befahl der Manivatu. »Nein, vorher lass die Trommeln bereitmachen. Unsere Taiha-Krieger sollen sich den Hakaris stellen. Und auch ich brauche mehr Kraft.«

Der Rakikeke schaute den dicken Mann zweifelnd an. »Aus dem größten Leiden wächst die größte Kraft.«

»Sage dem Manivatu nicht Dinge, die der Manivatu weiß, Zauberer«, knurrte der Dicke.

Der Rakikeke zuckte zusammen und eilte in eine der Hütten. Unterwegs rief er einigen der jungen Männer, die auf dem Dorfplatz standen, Befehle zu. Beim Klang seiner Stimme löste sich der friedliche Müßiggang in hektische Aktivität auf.

Der Rakikeke kam mit einer flachen Schale mit schwarzer Farbe und einigen Werkzeugen zum Manivatu zurück und legte sie sorgfältig auf einen kleinen Tisch. Es handelte sich um spitze Geräte aus Knochen oder Holz mit geschnitzten messerscharfen Zähnen, die denen von Raubfischen nachgebildet waren.

»Bevor du beginnst, versöhne Meke-Meke!«, befahl der Manivatu. »Wir brauchen sie bald.«

Gehorsam nickte der Rakikeke und begann, Schalen und Behälter um den Keulenständer zu platzieren. Der scharfe Geruch von Alkohol breitete sich aus, und die Keule brüllte auf.

Die Waffe ähnelte an Länge und Umfang dem Bein eines kräftigen Mannes. Ihr Kopf zeigte das Abbild Gankalis, des mythischen Ungeheuers, das auf dem Grund der Ozeane lauerte. Die Sage behauptete, dass an dem Tag, an dem der letzte Mensch die Ehrfurcht vor den Göttern verloren hat, Gankali aufsteigt, um die Welt der Menschen zu verschlingen. Die Flanke der Keule war über und über mit Schnitzereien bedeckt, die Szenen einer Seeschlacht zeigten - Kriegskanus, die aufeinander prallten, Männer, die übereinander herfielen, sich wie tobende Hunde ineinander verbissen und ins Wasser stürzten, wo sie den Haien eine leichte Beute waren.

Die Bilder handelten von der Schlacht von Oriwa-Tahu, in der es keine Sieger gab und keine Überlebenden. In uralter Zeit hatte ein Zauberer die Seelen der tapferen Krieger in diese Keule gebannt. Dort lebten sie nun, leierten wilde Feste und prahlten mit ihren Heldentaten. Es war ein wundervolles Kriegerleben, und sie freuten sich, wenn sie auf Befehl ihres Anführers mit der Keule in den Kampf ziehen konnten. So entstand in grauer Vorzeit eine fürchterliche Waffe, die den Namen Haudrauf trug oder einfach Meke-Meke - Keule - genannt wurde.

Manchmal allerdings erinnerten sich die Seelen der Tapferen daran, dass sie einst erbitterte Feinde gewesen waren, und die Keule wurde zu einem unberechenbaren Instrument, das selbst dem Manivatu gefährlich werden konnte.

Dann musste der Rakikeke mit Opfern und Gesängen die Seelen miteinander versöhnen. Es war ein schwieriges und auch gefährliches Unterfangen, bei dem schon mancher schlechte Zauberer mit eingeschlagenem Schädel geendet hatte.

Der Rakikeke konzentrierte sich und begann…

***

Wo war Nicole? Die Treppe führte in einem Bogen abwärts und endete in einem Gewölbe. Von dort aus führten zwei Gänge weiter in die Tiefen des unterirdischen Labyrinths. Zamorra knurrte einen Fluch. Nicole war vermutlich angegriffen worden und geflohen. Aber in welchen Gang? Es war die klassische Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, bei der man immer daneben griff.

Die Entscheidung wurde Zamorra abgenommen!

Rauschen und Tosen erklang. Bevor er sich bereit machen konnte, tobten die Angreifer die Treppe herunter. Halb war es eine wild strömende Wasserflut, die platschend und spritzend gegen die Wände schlug. Halb war es eine Horde wütender Krieger, deren unscharfe Gestalten aus den Wogen ragten.

Zamorra wurde von der Flut mitgerissen. Hilflos glitt er über den Boden, prallte gegen eine Wand und spürte jeden einzelnen Stein, über den er gezogen wurde.

Die Luft wurde ihm knapp. Er spürte, wie das Wasser, nein, wie kräftige Fäuste seinen Mund aufreißen wollten, wie die Flüssigkeit durch seine Nase in seine Lunge drang.

Endlich reagierte das Amulett!

Blitze schossen daraus hervor und ließen die Wasserkrieger zerplatzen.

In dem mit heißem Dampf gefüllten Gang fühlte sich Zamorra wie in einer Sauna. Hustend stemmte er sich an der Wand hoch, rannte dann den Gang hinunter, um der Dampfwolke zu entfliehen.

Hinter ihm kondensierte der Dampf unnatürlich schnell. Unzählige Tropfen rieselten von der Decke, rannen von den Wänden und vereinten sich zu tiefen Pfützen.

Als Zamorra einen Blick über die Schulter zurückwarf, verformten sich bereits die Oberflächen der Pfützen, bildeten erneut die Gestalten kräftiger Männer.

Die stürmten dem Dämonenjäger sofort hinterher.

Nichts anderes hatte Zamorra erwartet. Ihm blieb nichts anderes übrig als die Flucht, bis er einen Weg fand, sie auf Dauer auszuschalten. Es war unmöglich, sich in diesem Labyrinth von Gewölben und Gängen zu orientieren. Er musste einfach in Bewegung bleiben - so lange es seine Kräfte erlaubten…

Plötzlich sah er Nicole. Sie erschien am Ende eines Ganges und winkte ihm zu. Als Zamorra herankam, deutete sie die Richtung an und lief vor ihm her. Er folgte ihr.

Auch Nicoles Kleider waren durchnässt, und ihre Schuhe hinterließen auf dem Boden feucht glänzende Spuren…

***

Abbé Chardin schreckte aus dem Schlaf auf. Er hatte von Trommeln geträumt und war im Traum ein Missionar gewesen, dessen Station von wilden Kannibalen angegriffen wurde. Jetzt hielt er den Atem an und lauschte in die von Blitzen unterbrochene Finsternis.

Tatsächlich, Trommelschläge - aus der defekten Regenrinne des Pfarrhauses tropfte es auf das kleine Gewächshaus der Haushälterin.

Der Versuch, wieder einzuschlafen, scheiterte. Eine Unruhe, für die er keine Erklärung fand, ergriff den Geistlichen. Er zog sich an, warf sich einen Regenmantel über und schlich den Flur entlang, um die Haushälterin nicht zu wecken.

Der Wind lauerte wie ein wütender Köter an der Haustür und sprang den Abbé mit wilden Böen an. Der Geistliche hastete durch die menschenleeren, von Regen überfluteten Gassen von Loup les deux Eglises. Es brannte nirgendwo Licht in den Fenstern, die Straßenlampen waren erloschen. Doch ganze Serien von Blitzen erleuchteten die Nacht taghell.

Er brauchte etwa zehn Minuten, bis sich vor ihm die Staumauer erhob.

Der Anblick lähmte ihn einen Moment.

Der Kontrollgraben am Fuß der Mauer war ein kochendes, weiß brodelndes Becken. Schlimmer noch bot sich der Anblick der Staumauer dar. An mehreren Stellen sprudelten Fontänen aus den Fugen. Die Mauer schien dem Druck des Wassers kaum noch standhalten zu können.

Nach kurzem Zögern wandte sich Abbé Chardin der Treppe zu und eilte zur Mauerkrone hoch. Bei jeder Stufe fürchtete er sich vor dem Anblick, der ihn erwartete.

Und es war noch schlimmer als befürchtet. Der See hatte sich in eine riesige schwarze, aufgewühlte Fläche verwandelt. Steile Wellen wie Reihen von Reißzähnen wurden vom Wind gegen die Mauer getrieben und leckten mit Gischtzungen am Weg.

Nur weil er sich am Geländer festklammerte, schaffte Abbé Chardin den Weg bis zum Wärterhaus in der Mitte der Dammkrone, denn der Wind und der Regen zerrten und rissen an ihm.

Die Anstrengung brachte den kleinen, dicklichen Mann zum Keuchen. In einer Nische der Hauswand musste er verschnaufen. Erst dann schaffte er es, die Treppe zu der massiven Stahltür, die den Eingang verschloss, hinaufzusteigen. Im oberen Bereich befand sich eine kleine Glasscheibe, durch die der Priester jetzt blickte.

Er sah in den sauberen, aufgeräumten Maschinensaal, in dem zwei grün gestrichene Generatoren den meisten Platz einnahmen. In der Mitte des Saals ragte ein großes Rohr aus dem Boden. Es war das obere Ende des Wartungsschachts, der bis nach tief unten in die Staumauer führte.

Der Maschinenwärter beugte sich in diesem Moment über den Schacht und leuchtete mit seinem starken Handscheinwerfer in die Tiefe. Er blickte auf, als der Priester gegen die Glasscheibe hämmerte, legte die Lampe zur Seite und ging zur Tür, um Abbé Chardin einzulassen.

Doch so weit kam es nicht, denn plötzlich stieg mit ungeheurer Wucht eine Fontäne schmutzig-braunen Wassers in die Höhe. Sie schoss aus dem Rohr, stieg bis zur Decke.

Irgendetwas muss explodiert sein!, schoss es dem Geistlichen durch den Sinn, der noch immer vor der verschlossenen Tür stand und alles durch das Sichtfenster beobachten musste.

Die Fontäne stürzte zu Boden. Nein, sie stürzte nicht, sie formte sich, wurde zu einer Faust, die den Maschinenwärter geradezu in den Boden hämmerte. Der Mann schlug mit dem Kopf auf die Fliesen und blieb reglos liegen.

Der Abbé schrie und rüttelte an der Tür, doch sie war verschlossen. Panik ergriff den Geistlichen. Noch nie hatte er sich so allein gefühlt.

Er musste in das Schloss! Er musste diesen Professor Zamorra finden! Der Professor würde helfen können, da war sich der Priester mit einemmal sicher.

Der Gedanke gab dem Geistlichen neue Kraft. Er trippelte die Stufen herunter und rannte über die Mauerkrone.

Er schaute den Damm entlang und blieb schwankend stehen.

So etwas durfte es in dieser Welt nicht geben!

***

Nicole führte Zamorra eilig durch eine Vielzahl von Gängen und Gewölben. Manchmal überkam ihn der Verdacht, dass er den einen oder anderen Raum mehrmals betrat, doch wer konnte das in diesem Labyrinth schon sagen.

Und Nicole schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Als Zamorra kurz stehen blieb, um kurz Atem zu schöpfen, drehte sie sich zu ihm um und winkte ihm lächelnd zu.

Der Dämonenjäger stutzte.

Er hob das Amulett und verschob einige der Hieroglyphen.

Nicoles Augen weiteten sich, als sich ein Blitzstrahl von der magischen Waffe löste, da schlug ihr dieser bereits in die Brust.

Nichts als eine aufzischende Dampfwolke blieb von ihr übrig.

»Woher wusstest du, dass die nicht ich war?«, fragte die echte Nicole. Sie kam in diesem Moment aus einem Nebengang.

»An ihrer Bewegung«, antwortete Zamorra. »Sie führte exakt dieselbe Geste aus, die du oben an der Treppe gemacht hast. So ähnlich war es bei Huysmans. Sie können Menschen imitieren, aber diese Imitate können nur wiederholen, was die Originale irgendwann gesagt oder getan haben.«

»Wer immer sie sind«, seufzte Nicole.

Zamorra blickte an ihr vorbei. »Ich kann dir immerhin sagen, wo sie sind!«, schrie er und hob das Amulett.

Eine Wasserwand dröhnte durch den Gang, füllte ihn bis zur Decke. Der Luftzug, der ihr vorauseilte, ließ einige der Neonröhren Funken sprühend zerplatzen. Es blieb jedoch noch genug Licht, um hasserfüllte, verzerrte Gesichter zu erkennen, die die Dämonenjäger aus der Wasserwand anstarrten.

Zamorra und Nicole blieb nur noch der Versuch der Verteidigung, dann war das Chaos über ihnen. Sie wurden mitgerissen, herumgewirbelt, gestoßen und geprügelt.

Erst die Blitzstrahlen aus dem Amulett befreiten sie, ließen sie keuchend und nach Atem ringend in einer Wolke aus heißen Dampf wieder auf die Füße kommen.

Der Erfolg war nur von kurzer Dauer. Schon schälten sich aus dem wabernden Dampf Krieger, die sich auf Zamorra und seine Gefährtin stürzten.

Die folgenden Minuten waren erfüllt von den Lichtblitzen, die aus der Mitte des Amuletts schossen, von Zischen und Dröhnen.

Die Stille, die schließlich eintrat, wirkte fast betäubend. Nicole schaute auf das Kondenswasser, das von der Decke tropfte.

»Ich nehme mal an, wir müssen uns was einfallen lassen«, sagte sie. »Sonst kommt gleich der Gong zur nächsten Runde.«

»So sehe ich die Sache auch.« Zamorra überlegte kurz, dann schnippte er mit den Fingern. »Sind wir nicht eben an den Öltanks für die Heizanlage vorbeigekommen?«

»Du willst doch wohl nicht…?« Nicole schluckte. »Und du meinst, das funktioniert?«

***

Abbé Chardin faltete die Hände und murmelte ein Stoßgebet. Dann rieb er sich die Augen. Aber auch danach sah er immer noch das gleiche Bild.

Immer noch die Wellen, die über den Weg auf der Mauerkrone schlugen. Wellen, die sich in menschliche Gestalten wandelten, die Köpfe und Arme und Hände hatten. Und die mit ihren Gliedern in die Fugen des Staudammes griffen, an den Steinen rissen und sie lockerten!

Nachdem er sich bekreuzigt hatte, hastete der Geistliche weiter. Erst als er schon fast die andere Seite erreicht hatte, wagte er, einen Blick auf den See zu werfen - und blieb wie angewurzelt stehen…

Im Licht der Blitze erkannte er es erst jetzt.

Da gab es keinen See mehr. Kein Wasser, keine Welle. Er sah nur das Wimmeln ungezählter Leiber. Wie eine Schlangengrube, wie das Nest eines Wurmes wirkte das Übereinander und Durcheinander zahlloser Glieder, von Armen, Beinen, Schultern und Köpfen. Oie Gesichter schauten den Geistlichen an, sie erkannten ihn, sie verzerrten sich vor Hass. Alles schob sich übereinander, drängte rücksichtslos gegen die Mauer, wälzte sich gegen dieses letzte Bollwerk. Die ersten Gestalten krochen auf den Weg, richteten sich auf, gruben die kraftvollen Finger in den Boden und rissen große Stücke heraus.

Bevor Abbé Chardin fliehen konnte oder auf die Knie sinken, um ein letztes Gebet zu sprechen, überkam ihn eine Vision. Zwischen den Gewitterwolken, im Gleißen der Blitze erschien eine Insel. Eine schwebende Insel mit einem Sandstrand und waldbedeckten Bergen. Von dem Sandstrand lösten sich winzige Punkte, stürzten in die Tiefe. Zugleich wurde das Donnergrollen von den dumpfen Schlägen großer Trommeln übertönt.

Als der nächste Blitz die Landschaft beleuchtete, erkannte der Geistliche voller Entsetzen, dass es Menschen waren, die dort stürzten. Wie welke Blätter taumelten sie durch die Luft, wirbelten um die eigene Achse, strampelten mit Armen und Beinen.

Bevor Abbé Chardin ganz begriff, was geschah, landeten sie auf dem Damm. Es waren große, schlanke Männer, die nichts als Lendentücher trugen. Unfassbarerweise brachen sie sich nicht alle Knochen, sondern warfen sich ohne Zögern auf die Gestalten, die aus dem Wasser krochen und sich in das Mauerwerk des Dammes krallten.

Chardin wartete den Ausgang des Kampfes nicht ab, sondern rannte so schnell ihn seine Füße trugen zum Schloss…

***

Der stechende Gestank des Heizöls verfolgte Zamorra und Nicole durch die unterirdischen Gewölbe. Die Tanks fassten Zehntausende von Litern, genug, um den gesamten Boden zu bedecken.

Immer wenn die Krieger von den Blitzen des Amuletts oder von den Strahlen des Blasters verdampft wurden, senkte sich der Nebel in eine Öllache.

Wo sich die beiden Flüssigkeiten vermischten, bildete sich eine zähe, klumpige Masse, und die Wasserdämonen versuchten vergeblich, wieder Gestalt anzunehmen.

Jetzt bestand das Problem der Dämonenjäger darin, aus dem Labyrinth hinauszufinden.

Eine Stimme kam ihnen zu Hilfe. Abbé Chardin stand am Eingang des Kellers und schrie aus Leibeskräften nach Professor Zamorra, bis dieser mit seiner Gefährtin endlich bei der Treppe anlangte.

Mit heiserer Stimme berichtete der Priester, was sich an der Staumauer zutrug, und wurde - zum eigenen Erstaunen - nicht für verrückt erklärt.

Zamorra kam erneut die rettende Idee. Er erinnerte sich an den Stab, den er fast dem falschen Huysmans gegeben hätte. Die Schlussfolgerung war klar - diesen Stab wollten die Wassergeister haben.

Also musste das Gegenstück genau das sein, was sie vernichten könnte.

»Ich erledige das«, erklärte Nicole bestimmt, als Zamorra das Gegenstück aus dem Schloss geholt hatte. »Du bleibst hier, falls sich noch etwas regen sollte.«

Damit schob sie den Abbé zum BMW, der auf dem Hof stand.

»Die Sache hier ist erledigt«, rief Zamorra ihr nach. »Es hat sogar aufgehört zu regnen.«

Seine Lebensgefährtin achtete nicht auf diesen Einwand. Kaum hatte sich der Geistliche auf den Beifahrersitz gezwängt, gab sie Vollgas. Die schwere Limousine schoss rückwärts durch das Hoftor, fuhr eine enge Kurve und jagte dann mit auf geblendeten Scheinwerfern die Straße zum Dorf hinunter.

Zamorra lauschte dem Motorengeräusch nach, das sich schnell entfernte.

Zwei Ereignisse belehrten den Dämonenjäger, dass die Sache noch längst nicht beendet war.

Zum einen schwebte aus der Nacht ein Mann heran. Die Gestalt wirkte monströs. Ein mit Tätowierungen bedeckter Fettberg, bekleidet nur mit einem Mantel, der über seinen Schultern hing.

Als sich die Gestalt näherte, erkannte Zamorra frische Wunden - blutige Linien, die das Geflecht der Tätowierung ergänzten und veränderten. Schon der Anblick dieser Wunden, aus denen noch das Blut tropfte, ließ den Betrachter erschauern.

Der Mann berührte neben Zamorra den Boden. Seine Hand streckte sich aus, strich dem Dämonenjäger über die Stirn.

Als hätte sich in seiner Erinnerung eine Kammer geöffnet, die schon immer existierte, verstand Zamorra, wer der Mann war und was er wollte.

Es blieb keine Zeit, sich über diesen Effekt zu wundern, denn das zweite Ereignis trat ein.

Der Boden begann zu vibrieren. Erst leise, als würde in der Ferne ein schwerer Lastwagen vorbeifahren, dann heftiger. Schließlich klirrten die Scheiben des Schlosses.

Der Boden riss auf, Spalten öffneten sich, klafften immer breiter und tiefer.

»Eine Zisterne!«, stöhnte Zamorra. »Es gibt eine Zisterne!«

Das Regenwasser hatte den riesigen unterirdischen Hohlraum gefüllt. Und Grataka hatte mit seiner Macht von jedem Tropfen Besitz ergriffen, ihn zu einem Werkzeug seines Willens gemacht. Alles vorherige war nur das Vorgeplänkel gewesen. Die Entscheidung kam jetzt.

Aus dem Boden wuchs ein gigantischer Kopf. Das Monster schnaubte aus einer platten Nase, glotzte die Männer aus seinen riesigen mitleidlosen Augen an. Als es das Maul öffnete, glitzerten Dolchzähne.

»Er hat sich mit Gankali verbündet!«, stieß der Manivatu hervor. »Er ist jetzt unbesiegbar!«

Dröhnend, als würde sich vor ihren Blicken eine Rakete aus ihrem Silo in den Himmel schieben, wuchs der Schlangenleib des Monsters in die Höhe. Die Mauern von Schloss Loup bebten. Verzierungen wankten, lösten sich und polterten zu Boden. Fensterglas splitterte, Mauerstücke brachen ab.

Der höllische Lärm, mit dem das Monster unaufhörlich Meter um Meter in den Himmel wuchs, überdeckte jedes andere Geräusch.

Zamorras Finger umklammerten den Dhyarra-Kristall.

Ich muss mich konzentrieren, ich muss mich auf das Bild konzentrieren, hämmerte es in seinem Kopf. Der blau schimmernde Kristall würde seinen Willen Wirklichkeit werden lassen, wenn er sich genau genug vorstellen konnte, was geschehen sollte.

Es war unmöglich - das Monster Gankali beherrschte jeden seiner Gedanken.

Der Manivatu zog sich den Mantel von den Schultern, entfaltete ihn wie eine Decke und ließ ihn über Zamorras Kopf sinken.

Plötzlich fühlte Zamorra tiefen Frieden. Es gab keine Monster, keine Gefahr, keinen Schrecken. Es gab nur noch gelassene Ruhe.

Ein Bild formte sich in Zamorras Geist. Eine Grube. Eine tiefe trockene Grube, gefüllt mit staubigem Sand…

***

Als der Manivatu den Mantel wieder um die eigenen Schultern legte, starrte Zamorra auf seine Schuhspitzen, vor denen Sand in eine tiefe leere Grube rieselte.

»Ich muss zu Nicole! Ich muss dafür sorgen, dass sie den Stab in den See werfen kann!«, rief Zamorra noch halb betäubt.

»Welchen Stab?«, fragte der Manivatu scharf.

Zamorra zog den Stab aus der Tasche. »Diesen Stab wollte Grataka in seinen Besitz bekommen. Nicole hat das Gegenstück.«

»Grataka wollte den Stab, den du in der Hand hältst, um ihn zu vernichten. Er wurde in den Zeiten des Anfangs geschaffen, um den Wasserzauber zu bannen. Das Gegenstück wird den Wasserzauber wachsen lassen. Dann werde weder ich mit meiner Magie, noch die Taiha, meine Krieger, Grataka und seine Hakaris in Zaum halten können.«

Die Worte trafen Zamorra wie Schläge ins Gesicht. Es gab keine Chance mehr, rechtzeitig zur Staumauer zu gelangen.

Der Manivatu verstand seine Gedanken.

»Ein Taiha wird dich mitnehmen«, sagte er.

Bevor Zamorra Zeit fand, sich über diesen Satz zu wundern, wirbelte aus der dunklen Nacht ein Mann herab und landete wie eine Katze auf allen vieren. Aus der Ferne dröhnte eine Trommel. Der Mann packte Zamorra um die Taille, dann stieß er sich vom Boden ab und sprang in die Höhe.

Zamorra sah das Schloss unter sich verschwinden. Der Wind heulte in seinen Ohren, während sein Magen rebellierte. Da unten lag das Dorf, die schwarze Fläche des Sees, davor die Staumauer, zwei Personen…

Rasend schnell näherten sie sich.

Der Taiha setzte Zamorra sanft ab.

»Warte!«, schrie der Dämonenjäger seiner Kampfgefährtin zu.

Doch Nicole hatte den Stab bereits geworfen und schaute ihm hinterher -den Stab, der den Wasserdämonen alle Macht geben würde, die sie benötigten.

Das Maori-Artefakt stieg auf, flog auf die Wellen zu, die wie gierige Hände danach griffen und…

Dann verglühte der Stab im Blitzstrahl des magischen Amuletts.

Ein wütendes Heulen erklang aus dem See, mit vermehrter Wucht brandeten die Wellen über die Dammkrone.

Zamorra holte seinen Stab hervor, der Gratakas Zauber brechen würde -hoffentlich…

Der Dämonenjäger holte weit aus und schleuderte den Stock im weiten Bogen über das Wasser. Es gab ein leises Platschen, als er versank.

Bleierne Stille folgte.

Eine Stille, die durch ein lautes Rauschen beendet wurde.

Die Dämonenjäger und Abbé Chardin liefen zum Geländer und schauten auf die Landseite des Staudamms. Aus den Abflüssen schoss das Wasser in weitem Bogen in das Flussbett.

An der Tür des Kontrollhauses erschien der Maschinenwärter. Er rieb sich ein blaues Auge.

»Ich hätte die Ventile schon längst öffnen müssen«, erklärte er. »Aber ich muss ausgerutscht sein. Ich bin mit dem Kopf auf den Boden geschlagen und war die ganze Zeit total groggy.«

»Was soll's«, sagte Professor Zamorra mit Überzeugung. »Fast zu spät ist immer noch rechtzeitig. Ich kann ein Lied davon singen!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 744 »Im Land der Spinnen«
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